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EDITORIAL
Bildung.
Ja, dieses Thema behandeln wir nicht zum ersten Mal. 
Und – dieses Präjudiz traue ich mir für mich und alle 
meine möglichen Nachfolger an dieser Stelle zu – auch 
nicht zum letzten Mal. Nicht zuletzt auch deshalb, weil 
„Scientia“ nun einmal eine zentrale Stelle in unserem 
Wertekanon inne hat. Wir haben sie sogar als Prinzip 
formuliert.
Es zahlt sich also aus, hier nocheinmal näher hinzu-
schauen. Was verstehen wir denn unter Bildung? Der 
Begriff an sich ist vielschichtig. Wir als MKVer verste-
hen unter der Scientia insbesondere auch das lebens-
lange Lernen. Es ist nicht zu weit gegriffen, benennt 
man Bildung im Kern als Maß für die Übereinstim-
mung des persönlichen Wissens und Weltbildes eines 
Menschen mit der Wirklichkeit.
Sie ist gleichzeitig aber auch eine bedeutsame Conditio 
humana. Oder, um es mit Erasmus von Rotterdam zu 
sagen: „Nichts ist naturgemäßer als Tugend und Bil-
dung – ohne sie hört der Mensch auf, Mensch zu sein.“
Bildung hilft uns also, zu leben – auf einer Metaebene, 
aber auch ganz konkret. Bildung hilft, die Welt zu 
verstehen. Sie hilft bei der Jobsuche. Und sie hilft in 
der Persönlichkeitsentwicklung, beim Blick über den 
sprichwörtlichen Tellerrand.
Mit dieser Ausgabe wollen wir dazu einen Beitrag leis-
ten. Wieder einmal haben wir hochkarätige Autoren 
gewinnen können, die uns Einblicke und Perspektiven 
aufzeigen. 
Damit versuchen wir, uns den vielfältigen Fragestel-
lungen von breiter Basis aus zu nähern. Ich wünsche 
viel Vergnügen bei der Lektüre!

PHILIPP JAUERNIK (FRW) 
CHEFREDAKTEUR
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Der hundertjährige Krieg hat deut-
lich länger gedauert, Einstein hat 
den Nobelpreis nicht für die Relati-
vitätstheorie bekommen, Edison hat 
die Glühbirne nicht erfunden und 
die Sonne ist nicht gelb.  Ähnliches 
gilt für die Interpretation von Sta-
tistiken. Wenn 2/3 aller Autounfälle 
von Menschen verursacht werden, 
die stocknüchtern sind, könnte die 
Vermutung nahe liegen, dass be-
trunken zu fahren das Risiko eines 
Unfalls halbiert.  

Umso schwieriger wird es, je mehr 
Expertise zur Interpretation von Da-
ten notwendig ist, beispielsweise in 
der Medizin. Im Gegensatz zu vie-
len anderen Themen sind aber viele 
Menschen aus mir unerfindlichen 
Gründen der festen Überzeugung 
die Funktionen ihres eigenen Kör-
pers selbst am besten zu kennen. Frei 
nach dem Motto: Ich bin schon mal 
geflogen, ich bin klüger als ein Pilot. 

Konfrontiert mit der Komplexi-
tät der Materie hinterfragen solche 
Menschen nicht die eigene Geistes-
kraft, wie das etwa bei Medizinstu-
denten während der Anatomie oder 
der Pathologie oft vorkommt, son-
dern spinnen sich ein Erklärungs-
muster zusammen, das die eigene 
zerebrale Kapazität nicht übersteigt. 

Dabei schreckt man auch vor völlig 
abstrusen Konzepten nicht zurück. 
Würde jemand vermuten, dass der 
PC spinnt, weil draußen die Sonne 
scheint oder der Hunde bellt? Aber 
wenn man selber schlecht schläft, 
kommt das natürlich vom Mond, 
vom Horoskop, vom Chi oder von 
den Chakren. Denn was seit Jahr-
hunderten oder gar Jahrtausenden 
“bekannt” ist, kann ja nicht falsch 
sein! 

Doch, kann es und ist es auch. Nur 
150 Jahre vor uns war es völlig un-
üblich sich täglich zu waschen, auch 
nicht, wenn man grad am Plumpsklo 
war. Jedes vierte (!) Kind erlebte sei-
nen fünften Geburtstag nicht und 
wenn man Pech hatte, konnte man 
auch als Erwachsener an einem ba-
nalen Insektenstich sterben. Auch 
in den Ländern, die diese “alte Medi-
zin” betrieben haben. Dass das heute 
nicht mehr so ist, liegt nicht an Jahr-
tausende alten “Weisheiten”, sondern 
allein an der wissenschaftlichen Me-
thode, die auf den Schultern der Auf-
klärung nur nüchterne Fakten gelten 
ließ und alte Autoritäten zunehmend 
in Frage stellte. 

Dass aber Menschen, die dies alles 
negieren, eher wenig Motivation 
verspüren sich gegen Krankheiten 

impfen zu lassen, besonders nicht 
gegen Corona, wundert wenig. Sie 
verstehen den menschlichen Orga-
nismus nicht, sie verstehen die Imp-
fung nicht und sie verstehen auch 
COVID-19 nicht. Es ist, wie einem 
Dreijährigen erklären zu wollen, 
warum man kein Krokodil in der 
Badewanne halten kann (eine Dis-
kussion, die mir wahrscheinlich bald 
bevorstehen wird).  

Es reicht nämlich nicht Länge 
mal Breite zu erklären, dass die  
COVID-19 Impfung nicht unfrucht-
bar macht oder dein Erbgut ver-
ändert (im Gegensatz zum Virus), 
wenn der Empfänger der Nachricht 
nicht einmal die basalsten Zusam-
menhänge der Physiologie versteht. 
Da müsste man schon auf die Ex-
pertise anderer vertrauen und genau 
das tun sie nicht. Und auch die Fest-
stellung, dass der Ausbruch einer In-
fektionserkrankung für den Körper 
vergleichbar ist mit einem Invasi-
onskrieg, gegen den sich ein Land 
verteidigen muss oder eben erobert 
wird, und dass absolut nichts davon 
in der weiteren Folge zu einer Ver-
besserung im Bezug zur Ausgangs-
lage führt, findet kein Gehör. Der 
Sinn einer Impfung besteht nämlich 
darin, den Körper lernen zu lassen, 
damit er später schneller reagieren 

HALBWISSEN UND 
IMPFGEGNER: 
EINE ABRECHNUNG
Halbwissen ist überall. Alleine die Frage, welche Planeten unseres Systems 
Ringe haben, würde von den meisten Menschen mit vollster Überzeugung 
falsch beantwortet. Denn jeder weiß, dass der Saturn Ringe hat, dass alle 
anderen Gasplaneten aber auch welche haben, wissen nur wenige.
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kann. Man mag es als Ironie oder als 
Konsequenz auffassen, dass Impf-
gegner ihrem Körper genau das vor-
enthalten von dem ihr Geist auch 
bisher schon zu wenig abbekommen 
hat. 

Die genauen Mechanismen, wie 
eine Impfung funktioniert, würden 
das Format dieses Artikels spren-
gen. Es gibt einfach zu viele Formen 
und Varianten (und es gibt Wikipe-
dia). Konkret zur Corona-Impfung 
lässt sich sagen, dass es sich um eine 
RNA-Impfung handelt. Dies sind 
Impfungen, die einzelne Zellen des 
Körpers dazu gebrauchen Teile eines 
COVID-19-Eiweißes herzustellen, 
gegen das dann Antikörper gebildet 
werden und, was am wichtigsten ist, 
dessen Merkmale von den Gedächt-
niszellen des Immunsystems (ja, die 
gibt’s wirklich) gemerkt werden. Das 
ist so ähnlich, wie wenn ein Steck-
brief von ein paar Druckereien mil-
lionenfach gedruckt und dann an 
alle Polizeistellen ausgeteilt wird, 
damit die Polizisten den gesuchten 
direkt festnehmen können und nicht 
erst warten müssen, dass sie ihn in 
flagranti erwischen. Wer glaubt, 
dass durch so eine Maßnahme keine 
Printmedien mehr hergestellt wür-
den oder sogar die gesamte Wirt-
schaft des Landes bedroht ist, sich 
die Verfassung ändert oder Bargeld 
verboten wird, hat das Immunsys-
tem nicht verstanden (und auch den 
Staat nicht). 

Natürlich kann es, selten aber doch, 
zu Komplikationen kommen. Bei-
spielsweise könnten die Drucke-
reien sich weigern (Impfversager) 
oder nicht mehr aufhören zu dru-
cken. Dann würde die Polizei das 
beenden (Lokalreaktion). Ganz, 
ganz selten könnte eine recht para-
noide Polizei davon ausgehen, dass 
es sich um eine Propagandaaktion 
oder einen Putschversuch han-
delt und alle verfügbaren Kräfte 

mobilisieren, um die Druckereien 
zu besetzen oder einfach alle fest-
zunehmen, die auch nur vage dem 
Steckbrief entsprechen (Allergie). 
Woher wissen wir, dass das selten 
vorkommt? Weil schon Hundert-
tausende geimpft wurden und das 
fast nie passiert ist. Und dabei ist es 
müßig darüber zu diskutieren, wo 
genau die Grenze zwischen sehr sel-
ten und fast nie ist. 

Impfgegner interessiert das alles 
nicht. Sie verwechseln die Infektion 
eines Körpers mit einem Ferienla-
ger und die Viren mit Besuchern, 
die man nur ausreichend doll lieb-
haben muss. Sie zerpflücken Da-
ten, die sie selbst nicht interpretie-
ren können, vergleichen Äpfel mit 
Birnen, bezweifeln wahlweise die 
Wirksamkeit der Impfung oder die 
Existenz der Krankheit und was 
am schlimmsten ist: Sie verbreiten 
ihren Unsinn im Netz und verun-
sichern dort andere Leute, die auch 
wenig Ahnung haben.  

In der Notaufnahme habe ich täg-
lich mit Menschen in stressigen 
oder sogar Ausnahmesituationen 
zu tun und das auch noch unter 
Zeitdruck. Sie können unmöglich 
selbst beurteilen, wann welche Un-
tersuchung oder Maßnahme sinn-
voll ist. Sie haben Vertrauen in uns 
Ärzte, dass wir wissen was wir tun 
und dass wir sie über die wesentli-
chen Aspekte so aufklären, dass sie 
es als Laien auch verstehen. Dafür 
müssen wir keine Radiowerbung 
schalten, Pressekonferenzen geben 
oder viefarbige Ampeln erfinden. 
Wir machen einfach unsere Arbeit 
und daher vertrauen uns die Men-
schen. Vertrauen ist nämlich das 
wichtigste, wenn‘s um die eigene 
Gesundheit geht und man nicht ge-
rade selber Arzt ist. 

Da sie den Politikern eher we-
nig vertrauen, wundert es mich 

auch wenig, dass sich derzeit nur 
etwa 1/3 der Bürger impfen lassen 
möchte. Daher würde ich vorschla-
gen, dass sich der Nationalrat im 
Plenum impfen lässt und zwar nicht 
vom Ärztekammerpräsidenten, 
sondern von irgendeinem einfachen 
Allgemeinmediziner wie ich einer 
bin. Es wäre zumindest eine Geste. 
Wahrscheinlich wird das aber nicht 
passieren. Man wird Gründe dafür 
finden. Wer will, findet Wege, wer 
nicht will, findet Gründe. 

Insgesamt betrachtet, gibt es nur 
ganz wenige Gründe sich nicht ge-
gen COVID-19 impfen zu lassen, 
und das gleiche gilt für alle anderen 
empfohlenen Impfungen. Wer sich 
nicht sicher ist, sollte weniger You-
tube-Videos anschauen, sondern 
lieber mal mit dem Hausarzt reden. 
Und wer der Pharmaindustrie ih-
ren Gewinn nicht gönnt, möge sich 
überlegen, wie seine Kleidung, sein 
Essen, sein Smartphone und diese 
Zeitschrift produziert wurden. 

Es gibt in der Medizin nur ganz we-
nige Wahrheiten. Zwei davon lau-
ten: Wir alle müssen irgendwann 
sterben. Impfgegner liegen immer 
falsch.

Jahrgang 1983, ist 

Allgemeinmediziner in 

der Notaufnahme eines 

Schwerpunktkrankenhauses. Er 

ist verheiratet, hat zwei Kinder, 

ist nebenberuflich Musiker und 

Handwerker. In seiner Arbeit 

hat er seit März 2020 nicht 

nur viele Corona-Patienten 

gesehen, sondern auch die 

psychologischen Auswirkungen 

der Krise und der Lockdowns.

GERNOT 
WIENER (NMG)
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In Zeiten wie diesen, in der sich er-
neut Impfunsicherheit breit macht, 
befeuert unter anderem durch Fal-
schinformationen aus den Untiefen 
des Internets, ist eine Reise durch 
die Geschichte der Impfung(en) 
am Beispiel der Pockenimpfung 
angezeigt.

Einerseits um aufzuzeigen, warum 
und wie lange wir uns schon mit 
Impfungen beschäftigen, anderer-
seits auch um daran zu erinnern, 
welche Leistungen die Menschheit 
in gemeinsam koordinierten, län-
derübergreifenden Anstrengungen 
erreichen konnte und kann.

GESCHNUPFT ODER 
GERITZT – DIE ANFÄNGE 
DER LEBENDIMPFUNG

Die Geschichte der Impfungen be-
ginnt mit dem Kampf der Mensch-
heit gegen die (echten) Pocken 
(Variola vera). Diese Krankheit, 
deren verschiedene Formen im 
Tierreich weit verbreitet sind, bei-
spielsweise als „Affenpocken, Pfer-
depocken, Kaninchenpocken etc.“ 
zeichnet sich in der Variante der 
„echten Pocken“, welche den Men-
schen als Endwirt nutzen, durch 
eine hohe Infektiosität und Letali-
tät aus. In unbehandelten Verläu-
fen werden Todesraten bis zu 30% 
angenommen.

Die verheerenden Auswirkungen 
der Pocken zeigten sich etwa an 
der „Antoninische Pest“, welche 
aufgrund der Beschreibungen des 
zeitgenössischen Arztes Galen am 
ehesten einer Pockenpandemie zu-
ordenbar ist. Dieses 24 Jahre dau-
ernde Massensterben von 165 bis 
ca. 180 n. Chr. entvölkerte ganze 
Landstriche und forderte nach heu-
tigen Schätzungen sieben bis zehn 
Millionen Opfer, mehr als 5% der 
Gesamtbevölkerung des Römi-
schen Reiches.

Ein erstes Mittel gegen die 

Erkrankung an den Pocken 

wurde in der sogenannten 

Variolation gefunden.

Zur Durchführung wurde virul-
entes Material einer erkrankten 
Person (Schorf oder Flüssigkeit 
aus einer Pustel) entnommen und 
einer gesunden Person subkutan 
(Zentralasien) oder nasal (China) 
eingebracht. Zwar zeigte sich, 
dass bei Entnahme von milderen 
Krankheitsverlaufen die Kom-
plikationsrate der so Geimpften 
reduziert werden konnte, jedoch 
wurden die so abgeschwächten 
Viren durch Rückmutation immer 
wieder krankheitsauslösend und 
konnten auch so epidemische Aus-
brüche verursachen.

Vom zentralasiatischen Raum aus-
gehend breitete sich diese frühe 
Form einer attenuierter (abge-
schwächten) Lebendimpfung die 
Handelsrouten entlang bis in das 
osmanische Reich, das heutige 
China und den afrikanischen Kon-
tinent aus. Bereits Avicenna, eine 
der prägendsten Gestalten der Me-
dizingeschichte, tätig um die Jahr-
tausendwende im heutigen zen-
tralasiatischen Raum, war damit 
vertraut.

Die Todesraten nach Impfung mit-
tels Variolation lagen bei 2-3%, was 
für uns aus heutiger Sicht horrend 
erscheinen mag, damals jedoch si-
gnifikant unter der Todesrate der 

IMPFUNGEN, EIN PHÄNOMEN 
DER LETZTEN 250 JAHRE? 
MITNICHTEN!
Gerade durch die derzeit anlaufenden Impfungen gegen SARS-CoV 19 vulgo „Coronavirus“ 
sind Impfungen wieder vermehrt in den Fokus der Öffentlichkeit geraten.

Benjamin Jesty
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unbehandelten Erkrankung selbst 
lag. Berechnungen des 18. Jahr-
hunderts gehen von einer Sterb-
lichkeit von 1:14 bei nicht geimpf-
ten gegenüber 1:91 bei geimpften 
Kindern aus.

Die Übertragung anderer Erkran-
kungen wie Syphilis oder Tuber-
kulose stellte ein weiteres Problem 
dar.

Obgleich ersten Berichten durch 
europäische im Orient lebende 
Ärzte Anfang des 18. Jahrhunderts 
keine Beachtung geschenkt wurde, 
konnte durch den persönlichen 
Einsatz der Botschaftergattin Lady 
Montagu ab 1718 die Variolation 
zuerst an den britischen Königshof 
und vor dort über die Adelskreise 
Europas im Laufe des 18. Jahr-
hunderts bis in alle Bevölkerungs-
schichten gebracht werden. 

VON DER VACCA ZUM 
VAKZIN – DER BEGINN 
DER MODERNEN IMPFUNG

In der zweiten Hälfte des 18. Jahr-
hunderts wurden von mehreren 
Personen in Europa, unabhängig 
voneinander, erkannt, dass Per-
sonen, welche an den Kuhpocken, 
einer für den Menschen ungefähr-
lichen Variante der Pockenfamilie, 
erkrankt waren, eine Immunität 
bei einer Pockenepidemie oder 
einer Variolation aufwiesen. Da-
raus folgend wurden bereits ab 
1770 Impfungen mit Kuhpocken 
durchgeführt, welche jedoch nicht 
publik wurden. Erwähnt sei hier 
vor allem Benjamin Jesty, ein eng-
lischer Landwirt, welcher nach 
heutigem Wissensstand der erste 
Mensch war, der 1774 erfolgreich 
eine Impfung nach modernem 
Muster durchgeführt hatte.

Als der Vater der modernen Imp-
fung gilt der britische Landarzt 

Edward Jenner, welcher fußend auf 
der bereits erwähnten Beobach-
tung die Hypothese aufstellte, dass 
eine Impfung mit den ungefährli-
chen Kuhpocken denselben Schutz 
wie eine Erkrankung mit densel-
ben erbrächte, auch den echten Po-
cken gegenüber.

Nach dem Studium mehrerer Fälle, 
die seine Hypothese stützten, 
impfte Jenner am 14.05.1796 den 
achtjährigen Buben James Phipps. 
Nach sechswöchiger Inkubations-
zeit wurde eine Variolation mit 
Material einer echten Pockenin-
fektion durchgeführt, welche zu 
keiner Infektion führte. Nach wei-
teren Versuchen, unter anderem 
an seinem elf Monate alten Sohn, 
veröffentlichte Jenner 1798 seine 
Schrift „An Inquiry Into the Cau-
ses and Effects of the Variolae Vac-
cinae, Or Cow-Pox.“. Dieser ersten 
wissenschaftlichen Abhandlung 
über die Pockenimpfung bildet 
den Anfang unserer modernen 
Impfmedizin. Insbesondere in der 
Anfangszeit nach der Veröffentli-
chung wurde Jenner von Verfech-
tern der Variolation und von Impf-
gegner angegriffen und lächerlich 
gemacht, von einer „Verjauchung“ 
des Blutes war die Rede.

Trotz der Gegnerschaft breitete sich 
diese „Vakzination“ (von lat. vacca für 
Kuh) rasant über den europäischen 
Kontinent und durch die Kolonial-
mächte über den Globus aus.

Bereits im Jahr 1800 wurde in Nieder-
österreich als dem ersten Land Kon-
tinentaleuropas eine Massenimpfung 
nach der Methode Jenners durchge-
führt wurde. In weiterer Folge ent-
stand mit dem Schutzpockenimp-
fungs-Hauptinstitut in der Josefstadt 
(damals noch NÖ); das erste seiner Art 
in Europa.

Auch wurde in Österreich bereits 
1803 die Variolation per Gesetz ver-
boten und nur noch die Vakzination 
erlaubt.

Als weltweit erstes Land führte 
1807 das Königreich Bayern eine  
Pockenimpfpflicht für die Vakzina-
tion nach Jenner ein. Geldstrafen bei 
Nichtbefolgen sowie zusätzlicher Ge-
fängnisstrafe auf eigene Kosten bei 
Erkrankung eines nicht geimpften 
Kindes inklusive.

Im benachbarten Österreich setze 
man dagegen auf positive Anreize 
wie Impfprämien für Ärzte, kosten-
lose Impfungen sowie im Laufe der 
Zeit vorgeschriebene Impfungen in 
gewissen Teilen des täglichen Lebens 
wie etwa bei der Armee oder für den 
Besuch von Bildungseinrichtungen. 
Auch diese Maßnahmen zeigten Wir-
kung, die letzten Pockenfälle in Öster-
reich scheinen 1923 in Vorarlberg auf.

Eine wirkliche Impfpflicht in Öster-
reich wurde erst mit dem Anschluss 
1938 an das Deutsche Reich, in wel-
chem bereits seit 1874 das Reich-
simpfgesetz mit Impfpflicht bestand, 
Realität. Diese wurde nach 1945 bei-
behalten und ab 1948 durch ein ös-
terreichisches Gesetz ersetzt, welches 
vor dem Hintergrund von steigender 
Impfmüdigkeit und der zunehmend 

An Inquiry Into the Causes and Effects of 

the Variolae Vaccinae
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internationalen Reisebereitschaft ge-
schaffen wurde.

DIE ERADIKATION 
DER POCKEN – EIN 
INTERNATIONALER 
KRAFTAKT.

Der wichtigste Meilenstein im Kampf 
gegen die Pocken und gleichzeitig das 
Beispiel für die Möglichkeit einer ko-
ordinierten Aktion der Weltgemein-
schaft war die weltweite Impfpflicht 
für die Pockenimpfung, welche auf 
Bestreben der Weltgesundheitsor-
ganisation WHO ab 1967 eingeführt 
wurde.

Während nach einigen vereinzeln-
den Epidemien in der ersten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts die Pocken in 
den sechziger Jahren nur noch selten 
und nicht epidemisch in westlichen 
Industrienationen auftraten, wütete 
die Erkrankung in Südasien, Südame-
rika und Afrika ungebremst weiter.

Vor diesem Hintergrund wurde unter 
der Ägide von Donald Henderson, der 
erkannt hatte, dass die Ressourcen 
für eine ungezielte Impfung mehrerer 
Kontinente nicht ausreichen würde, 
das Konzept der Ringimpfung ent-
wickelt und durchgeführt. Bei einem 
Ausbruch wurde der erste Überträger 

ausgeforscht und alle Kontaktper-
sonen geimpft. Besonderes Augen-
merk wurde auf regelmäßige Treff-
punkte von Menschen gelegt, etwa 
Märkte in Städten oder Rastplätze für 
Fernfahrer.

Die Strategie ging auf. Binnen ei-
nes Jahrzehnts konnten die Pocken 
dauerhaft ausgerottet werden. Der 
letzte bekannte Fall einer Erkran-
kung in natura trat 1977 in Somalia 
auf. Die verpflichtende Pockenimp-
fung wurde in den Industrienationen 
bereits Ende der 70er-Jahre wieder 
aufgehoben.

Die hochinfektiöse Pockenerkrankung plagte die Menschheit bereits im Mittelalter. Unbehandelt lag ihre Letalität bei ca. 30 Prozent. 

Überlebende trugen oft ihr Leben lang Narben und andere Folgeerscheinungen davon. Durch ein konsequentes Impf- und Bekämp-

fungsprogramm konnte die Welt 1980 von der WHO für pockenfrei erklärt werden, weil der Erreger nur durch den Menschen weiter-

gegeben werden kann.
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Die WHO stellte am 08.05.1980, fast 
genau 184 Jahre nach der ersten Imp-
fung Edward Jenners, die Ausrot-
tung der Pocken fest. Aus heutiger 
Sicht bemerkenswert ist der geringe 
Aufwand für eine solche Leistung: 
2,4 Milliarden Impfdosen wurden 
durch 200.000 Helfer in 70 Ländern 
verabreicht.

Kostenpunkt? 300 Millionen 
US-Dollar, welche im heutigen Ver-
gleich etwa 950 Millionen US-Dollar 
entsprechen würden.

Zum Vergleich: Die Rüstungsaus-
gaben in Österreich betrugen 2019 
2,9 Milliarden Euro, welches in etwa 
3,2 Milliarden Dollar entsprach bzw. 
0,7% des BIP.

Natürlich sind die vorbereitenden 
Faktoren bis zur Impfpflicht, die 
Impfmaßnahmen des 19. und 20. 
Jahrhunderts mit all ihrem Aufwand 
und ihren Kosten nicht außer Acht zu 
lassen.

Damit ist es getan? Sollen die Pocken 
die einzige Infektionskrankheit blei-
ben, die durch die Wissenschaft und 
durch die gemeinsame, internationale 
Anstrengung ausgerottet werden 
konnte?

Leider scheint es derzeit beinahe so. 
Obwohl durch die Anstrengungen 
der letzten Jahrzehnte beispielsweise 
Polio nur noch in zwei Ländern auf-
tritt, sind wir bei vermeidbaren Er-
krankungen wie Masern und Röteln 
auf dem Abwärtstrend, was Impfbe-
reitschaft, Durchimpfungsrate und 
Eradikation betrifft.

IMPFUNGEN – EIN 
ZEICHEN DES 
FORTSCHRITTS

Die Geschichte der Impfungen ist 
eine Geschichte des (medizini-
schen) Fortschritts, untrennbar 

mit dem Aufschwung der medizi-
nischen Forschung, welcher im 19. 
Jahrhundert Fahrt aufgenommen 
hat, verbunden.

Gerade die Sicherheit von Impfstof-
fen wurde durch die zeitgleich statt-
findenden Fortschritte im Bereich 
der Laborsicherheit, der Hygiene, 
des besseren Verständnisses der 
körperlichen Abwehrmechanis-
men, etc… stetig verbessert.

Diese Weiterentwicklung ist kein 
stehender Prozess, auch heute noch 
werden durch neue Forschungs-
ergebnisse, beispielsweise auf dem 
Gebiet der RNA-Impfforschung, 
Impfungen verbessert.

Eine kleine Auswahl der (für den 
Autor) wichtigsten Impfungen so-
wie deren Entwicklungsjahr zeigen 
die unglaublichen Fortschritte ins-
besondere in den letzten 120 Jah-
ren, vorwärtsgetrieben vom medi-
zinischen Fortschritt.

• 1796 Pocken

• 1896 Typhus

• 1896 Cholera

• 1923 Diphterie

• 1927 Tetanus

• 1955/1960 Polio

• 1967 Mumps

• 1968 Masern

• 1969 Röteln

• 1981 Hepatitis B

• 1977 Lungenentzündung

• 2006 HPV

Krankheiten, die seit Menschenge-
denken, bis in die Neuzeit hinein, 
Millionen dahinrafften oder dauer-
haft schädigten können nun durch 
Impfungen stark abgeschwächt 
oder verhindert werden. Die Pest, 
Cholera, Typhus, Diphterie und Po-
lio sind nur einige der leider nam-
haften Beispiele.

Die Geschichte der Impfungen ist 
auch eine Geschichte der Zusam-
menarbeit, der Solidarität und des 
Blicks über die eigenen Landes-
grenzen hin zum großen Ganzen. 
Die Variolation wurde von Land 
zu Land weiterentwickelt, adaptiert 
und weitergegeben. Die Impfung 
Jenners wurde von diesem nicht 
patentiert, aus Furcht, dass die Imp-
fung dann für die ärmsten Bevölke-
rungsschichten nicht mehr leistbar 
werden könnte.

Gerade vor dem Blickpunkt der 
derzeitigen Pandemie, die, wie der 
Name schon sagt die gesamte Welt 
betrifft, wäre ein Rückbesinnen auf 
diese gemeinsame Anstrengung an-
gezeigt. Nutzen wir gemeinsam die 
Chancen, die uns moderne Impfun-
gen bieten: Sich auf die Krankhei-
ten zu konzentrieren, gegen die es 
(noch) keine Impfungen gibt.

Der Autor ist Arzt für 

Allgemeinmedizin in Wien und 

Niederösterreich, verheiratet 

und Vater zweier Kinder. Er 

studierte Humanmedizin an der 

MedUni Wien sowie Geschichte 

an der Universität Wien.

DR. MED. UNIV. 
ALEXANDER 
WINKLER (KBW)
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Bildungspolitik ist zurück auf der eu-
ropäischen politischen Bühne. Die 
COVID-19 Krise hat die Stärken 
und Schwächen der nationalen Bil-
dungssysteme in den Mitgliedstaa-
ten deutlich für alle erkennbar ge-
macht: hervorragende Beispiele einer 
schnellen Umstellung auf distance 
learning stehen unvermittelt neben, 
im Übrigen deutlich häufiger anzu-
treffenden, Problemen von fehlender 
Infrastruktur und mangelnden Digi-
talkompetenzen. Die Krise hat lang-
jährige Versäumnisse von gezielten 
und nachhaltigen Investitionen in das 
Bildungssystem wie auch jene in der 
Aus- und Weiterbildung von Lehre-
rinnen und Lehrern aller Bildungs-
sektoren deutlich gemacht. Die Über-
windung der digitalen wie auch der 
sozialen Kluft im Bildungssystem ist 
eine der zentralen Herausforderungen 
für alle Mitgliedstaaten der EU. Wenn 
man auf die jetzt schon absehbaren 
wirtschaftlichen und arbeitsmarkt-
politischen Konsequenzen der CO-
VID-19 blickt, ist eines wohl sicher: 
wir brauchen eine qualitativ bessere 
und inklusivere Bildung in ganz Eu-
ropa, wenn wir verhindern wollen, 
dass die Gesundheitskrise zur sozialen 
Krise mit unabsehbaren politischen 
Folgen wird.

Auch wenn die EU keine unmittel-
bare Kompetenz in der Bildungspoli-
tik hat, gibt es doch seit der Gründung 

eine Zusammenarbeit der Mitglied-
staaten in diesem Bereich, der in den 
letzten Jahren unter dem strategi-
schen Rahmen der „Zusammenarbeit 
in Bildung und Training“ (ET2020) 
deutlich intensiviert wurde. Dieser 
war in Teilen erfolgreich: So konnten 
viele der gemeinsamen Ziele, etwa 
die Erhöhung des Akademikeranteils 
auf 40 % (der 30-34-jährigen) sogar 
übertroffen werden (2019: 40,3 %), der 
Anteil der Schulabbrecher ist von 14 % 
auf rund 10 % gesunken. Im Bereich 
der Sprach- und Mathematikkom-
petenzen allerdings wurden die Ziele 
nicht erreicht: Auch 2019 lag der An-
teil der Kinder mit Lese- und Rechen-
schwächen noch bei rund 20 %, jedes 
fünfte Kind in Europa kann also nach 
Abschluss seiner Ausbildung nicht 
ausreichend lesen, schreiben oder ein-
fache Rechnungen lösen. 

Bereits in ihren Politischen Leit-
linien, gewissermaßen der Regie-
rungserklärung zu Beginn des Man-
dats, betonte Präsidentin Ursula von 
der Leyen: „Die beste Investition in 
unsere Zukunft ist die Investition 
in Menschen. Kompetenzen und 
Bildung sind die Schlüssel für euro-
päische Wettbewerbsfähigkeit und 
Innovationen.“ Die Schaffung eines 
Europäischen Bildungsraums bis 
2025 ist daher eine Priorität für diese 
Kommission. Nur zehn Monate nach 
Amtsantritt stellte Bildungs- und 

Innovationskommissarin Mariya 
Gabriel die neue Bildungsstrategie 
für Europa vor: den Europäischen 
Bildungsraum (European Education 
Area)! In Anerkennung der hohen Be-
deutung der digitalen Bildung wurde 
am gleichen Tag auch der Digitale 
Bildungsaktionsplan vorgestellt, der 
darauf abzielt, die digitale Infrastruk-
tur, vor allem aber auch die digitalen 
Kompetenzen der Lehrerinnen und 
Lehrer substantiell zu verbessern. 

Zentrales Ziel der Europäischen Bil-
dungsraum-Strategie ist die Siche-
rung einer qualitativ hochwertigen 
und inklusiven Bildung für alle, vom 
Kindergarten bis zur Erwachsenen-
bildung. In sechs Aktionsfeldern (di-
mensions) – Qualität der Bildung; 
Inklusion und Gleichstellung der 
Geschlechter; ökologischer und digi-
taler Wandel; Lehrkräfte; Hochschul-
bildung; ein stärkeres Europa in der 
Welt – werden mehr als 50 konkrete 
Maßnahmen vorgeschlagen, die in 
den nächsten Jahren in Kooperation 
mit den Mitgliedstaaten umgesetzt 
werden sollen. Neben einer Vielzahl 
von Maßnahmen, welche die Mobi-
lität von Lernenden und Lehrenden 
und Vergleichbarkeit von Bildungs-
abschlüssen erleichtern sollen – klas-
sische Themen der europäischen 
Bildungspolitik – sind auch neue 
Leuchtturmprojekte in der Strategie 
angeführt, etwa die Europäischen 

AM WEG ZUM EUROPÄISCHEN 
BILDUNGSRAUM
In ihrer Mitteilung „Ein stärkeres Europa aufbauen: Die Rolle der Jugend-, Bildungs- und 
Kulturpolitik“ hat die Europäische Kommission ein zweites Initiativenpaket vorgeschlagen, 
mit dem sie die entscheidende Bedeutung der Bildungs-, Jugend- und Kulturpolitik 
für die Gestaltung der Zukunft Europas unterstreicht. Dabei geht es auch um konkrete 
Maßnahmen, denn Bildung darf längst nicht mehr an Landesgrenzen enden.
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Universitäten, Erasmus Lehrer-Aka-
demien oder die Education for Cli-
mate Coalition, eine Maßnahme, die 
konkrete Klimaschutzmaßnahmen in 
den Bildungseinrichtungen der Mit-
gliedstaaten fördern wird.

Eine zentrale Rolle in der Strategie 
nehmen dabei die Lehrerinnen und 
Lehrer ein: die Kommission wird in 
den nächsten Jahren eine Vielzahl 
von Maßnahmen zur Verbesserung 
der Aus- und Weiterbildung, der 
Karriereförderung und der Mobili-
tätsmöglichkeiten der Lehrerinnen 
und Lehrer vorlegen. Präsidentin von 
der Leyen betonte die besondere Be-
deutung der Lehrerinnen und Leh-
rer auch in ihrer Eröffnungsrede des 
3. Europäischen Bildungsgipfels im 

Dezember 2020. Neben dem Dank für 
den oftmals überdurchschnittlichen 
Einsatz in den letzten Krisenmona-
ten unterstrich sie dabei, dass Leh-
rerinnen und Lehrer auch in Zeiten 
der Digitalisierung und des distance 
learnings die zentrale und unverzicht-
bare Rolle in der Bildung spielen. Im 
englischen Original der Rede: „Let‘s 
not fool ourselves: Teachers remain 
essential. Personal interactions in 
the classroom remain essential. And 
it will remain essential that people 
of different backgrounds, learn and 
work together.”

Europa braucht eine bessere, inklu-
sivere Bildung. Es wird an den Mit-
gliedstaaten liegen, die neue Strate-
gie mit Leben zu erfüllen, in ihren 

Bildungssystemen umzusetzen und 
engagiert auf europäischer Ebene zu-
sammen zu arbeiten. Die nächste Ge-
neration hat es sich verdient.

ist Team leader in der Europäischen 

Kommission, Generaldirektion 

für Bildung und Kultur und FH-

Lektor für Europäische (Regional)

Politik. Der Beitrag gibt die 

persönliche Meinung des Autors 

wieder und ist keine Stellungnahme 

der Europäischen Kommission.

DR. STEFAN
ZOTTI M.E.S 
(NMW)
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Wissen kann Leben retten. Wir 
erleben ja gerade, wie Naturwis-
senschaften wieder an Bedeutung 
gewinnen. Sogar Erwachsene lesen 
noch einmal nach, was sie längst 
vergessen – oder auch nie gelernt – 
haben. Denn wer die Corona-Pan-
demie verstehen will, muss wissen, 
was Viren sind, was exponentielles 
Wachstum bedeutet und wie Sta-
tistik funktioniert. Wer sich eine 
Meinung zum Thema Impfungen 
bilden möchte, muss nachvoll-
ziehen, was ein mRNA-Impfstoff 
kann. Und vielleicht mag eine gute 
Wirtschafts- und Finanzbildung 
nicht ganz so wichtig sein. Aber 
ein grundsätzliches Verständnis 
über Mieten und Eigentum, Steu-
ern und Schulden sowie Zinsen 
und Inflation, kann sich trotzdem 
spürbar auf die eigene Lebensqua-
lität auswirken.

Eine Umfrage von Prof. Bettina 
Fuhrmann, Leiterin des Instituts 
für Wirtschaftspädagogik an der 
Wiener Wirtschaftsuniversität, 
durchgeführt unter Kindern in 
der vierten Klasse, zeigt allerdings 
gravierende Mängel im Wirt-
schaftsverständnis von Schüle-
rinnen und Schülern: Sechs von 
zehn Kindern glauben, dass höhere 
Mindestlöhne für eine geringere 
Arbeitslosigkeit sorgen könnten. 
Ebenfalls sechs von zehn sind der 

Meinung, dass der Staat entschei-
det, was hierzulande importiert 
und exportiert wird. Viele junge 
Menschen, auch Erwachsene, wis-
sen kaum, was Zinsen, Zinseszin-
sen und Finanzprodukte sind.

Na gut, wird der eine oder andere 
jetzt vielleicht sagen, ist das denn 
wirklich ein Problem? Natürlich. 
Es macht nämlich einen Unter-
schied, ob man dreißig Jahre lang 
jeden Monat 20 Euro für die Kin-
der in ein Sparschwein steckt oder 
bei durchschnittlich 9 Prozent 
Rendite in ETFs, also „Exchange 
Traded Funds”, investiert: 7.200 
Euro versus 38.800 Euro. Das 
Prinzip des exponentiellen Wachs-
tums schlägt in Finanzfragen ge-
nauso zu wie in einer Pandemie. 
Aber nur wer etwas weiß, kann 
auch gute Entscheidungen tref-
fen. Und Geld, das wird niemand 
ernsthaft bestreiten wollen, schafft 
Handlungsspielräume.

Das gilt auch abseits der Finanz-
bildung. Ohne wirtschaftliche 
Grundbildung ist es nicht möglich, 
Versprechen und Projekte der Po-
litik einzuordnen: Sind sie realis-
tisch und geeignet, das zu bewir-
ken, was wir uns wünschen? Wenn 
„die da oben“ versprechen, mehr 
auszugeben und gleichzeitig die 
Steuern zu senken, dann muss man 

wissen, dass Defizite von heute die 
Steuern von morgen sind. Und wer 
fordert, dass eine Steuer für Unter-
nehmen dazu genutzt werden soll, 
um Ausgaben an anderer Stelle 
zu finanzieren, der muss sich im 
Klaren darüber sein, dass solche 
Steuern in der Regel an ihn, den 
Konsumenten, weitergegeben wer-
den. Wirtschaftliche Bildung hilft 
uns außerdem zu begreifen, was 
in der digitalen Welt passiert: So-
cial Media Plattformen, die „gratis“ 
Dienstleistungen anbieten, verdie-
nen ihr Geld mit Daten und Wer-
bung. Zu einer guter Allgemeinbil-
dung gehört auch die Erkenntnis, 
dass es so etwas wie „gratis“ gar 
nicht gibt.

Viele Forscher, darunter auch Prof. 
Fuhrmann, sowie Interessensver-
treter, Banken und Unternehmer 
setzen sich seit langem für ein ei-
genständiges Fach „Wirtschaft“ 
in den Schulen ein. Diese Lösung 
würde mehr Raum schaffen, um 
die Themen Wirtschaft und Fi-
nanzwesen deutlich umfänglicher 
zu vermitteln als das bislang pas-
siert. Kritiker dieser Idee sehen 
dabei die Gefahr einer „Neolibera-
lisierung“. So brauche es kein Fach 
Wirtschaft, sondern „ein gemein-
sames Weiterarbeiten für eine 
plurale, gesellschaftlich kontex-
tualisierte ökonomische Bildung“ 

WIRTSCHAFTSBILDUNG 
IST KEIN LUXUS
„Ich bin fast 18 und hab keine Ahnung von Steuern, Miete oder Versicherungen. Aber 
ich kann ‚ne Gedichtsanalyse schreiben. In 4 Sprachen“. Diesen Tweet verfasste 
2015 eine damals 17-jährige Schülerin aus Deutschland. Sie löste damit eine Debatte 
aus, die sogar Regierungskreise erreichte. Wer heuer in die aktuellen Lehrpläne 
schaut, wird freilich enttäuscht sein. Geändert hat sich seither nämlich nicht viel.
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(Christian Fridrich, Der Standard 
7.10.2020). Wie das konkret ausse-
hen könnte, bleibt unklar, aber es 
ist immerhin begrüßenswert, dass 
dies auch pluralistisch geschehen 
soll. Denn tatsächlich kann von 
Pluralismus in den Schulbüchern 
heute vielfach keine Rede sein – 
nicht etwa wegen zuviel „Markt-
fundamentalismus“, sondern im 
Gegenteil: Wirtschaft und Markt 
werden mitunter sehr einseitig 
negativ dargestellt und manchmal 
sogar mit fachlichen Fehlern gar-
niert: So kann man etwa im Buch 
„Geospots“ nachlesen, dass die 
Globalisierung die Armut weltweit 
erhöht hätte -  Fakt ist, dass die 
weltweite Armut seit Jahrzehnten 
drastisch sinkt. Man findet über-
dies an einigen Dutzend Stellen 
den Kampbegriff „Neoliberalis-
mus“, ohne weitere Erklärung, was 
damit eigentlich gemeint ist. In 
anderen Büchern, wie etwa dem 

„Durchblick“ für die 3. Klasse, wird 
den Kindern der Begriff der Infla-
tion falsch erklärt. Das wäre in der 
Tat ein echtes Argument gegen 
eine Entwicklung von Wirtschaft 
als eigenes Schulfach: Es könnten 
noch mehr Bücher geschrieben 
werden, die das bereits vorhandene 
Nichtwissen weiter verstärken.

Wer nicht verstanden hat, wie 
Wirtschaft funktioniert, der wird 
sich „dem System“ immer nur aus-
geliefert fühlen. Der kann sich 
nicht selbstbestimmt darin bewe-
gen, nichts gestalten, nicht han-
deln – der hat ein Werkzeug in 
der Hand, von dem er nicht weiß, 
wie er es benutzen soll. Eine gute, 
ausgewogene Wirtschaftsbildung 
als Teil der Grundbildung für alle 
Kinder und Jugendlichen während 
der Pflichtschulzeit ist deshalb 
keine elitäre Forderung, sondern 
eine, die der Generation unserer 

Kinder Teilhabe ermöglichen soll, 
Aufstiegs- und Entwicklungsmög-
lichkeiten, kurzum: ein Leben als 
mündige Bürger.
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Es herrscht ein Klima der ANGST. 
Wir haben ANGST. Wer keine 
ANGST hat, der/die soll ANGST 
bekommen. Die Generation der 
stets Entrüsteten wurde abge-
löst von der Generation ANGST. 
„I want you to panic!“ hat uns 
die Prophetin der ANGST zu-
gebrüllt. Prophetin? Vielleicht 
nur ein armes, von bedauerli-
chen ANGSTattacken gepeinig-
tes Teenager-Mädchen, das von 
Ihren öffentlichkeits- und geld-
gierigen Eltern und deren Um-
feld zur Endzeitheiligen gehypt 
wurde? Eine weitere traurige 
Geschichte eines (mental) miss-
brauchten Kindes? Vielleicht. Ist 
das verwirrt blickende Mädchen 
aus Schweden eine tief einsich-
tige Lichtgestalt, die uns und die 
Welt in eine bessere oder doch 
nur in eine „Schöne, neue Welt“ 
ala A. Huxley führt, wo es nur eine 
Meinung, eine (korrekte) Sprache 
und ein genehmes Lebenskonzept 
gibt. Wer kann das schon sagen? 
 
Jedenfalls will sie (oder ihr/e 

Redenschreiber/in), dass wir Panik 
haben. Als wäre Panik – also expo-
nentielle ANGST – jemals ein gu-
ter Ratgeber gewesen. Aber Hin-
terfragen ist nicht erlaubt, denn das 
könnte aufzeigen, dass es Alterna-
tiven gibt. Eine Spaltung der Ge-
sellschaft wäre die Folge. Oh, nein, 
diese Spaltung der Gesellschaft ha-
ben wir ja schon.

Während immer unverhohlener 
Aktivisten vorgeben, was zu sein 
hat, staunt die Mehrheit umringt 
von Fragezeichen. Man will ja nur 
gut und in Frieden leben. Aber das 
genügt eben nicht. Wer den Ak-
tivisten nicht kritiklos folgt und 
nicht auch noch deren Vokabular 
unreflektiert internalisiert, wird 
als Fortschrittsverweigerer, Ewig-
gestriger und somit rechtsradikaler 
Umweltzerstörer gebrandmarkt. 
Alte, weiße Männer (ganz gleich 
in welchem Jahr und mit welchem 
Geschlecht diese geboren wurden) 
verstehen halt nicht, dass alles po-
litisch ist – auch wenn es nur eine 
Leberkäsesemmel ist. Diese ist ja 

ganz pfui. Bei einem vegetarischen 
oder besser noch veganen Kebab ist 
das etwas anderes. Das zeugt von 
Größe, Weltoffenheit und Tole-
ranz. Diese Toleranz endet jedoch 
abrupt bei Menschen, die ANGST 
vor Überfremdung haben. Diese 
Überfremdung findet in den mit 
Hilfe von moralisierender Besser-
wisserei erbauten BOBO-Bezirken 
– nicht zuletzt wegen der prohi-
bitiven Wohnungspreise – nicht 
statt. In anderen Bezirken findet 
die ANGST vor Überfremdung 
eventuell schon statt, weil sich nie-
mand um eine gedeihliche Integ-
ration kümmert. Will man auch 
nicht, weil man ANGST vor dem 
Applaus von der falschen Seite hat.

Soweit so gut: Fassen wir zwi-
schendurch unvollständig zusam-
men: wir haben ANGST vor dem 
Klimawandel (während wir mit 
dem SUV vom Papa von der CO2 
Demo abgeholt werden, wo wir 
mit dem neuesten Smartphone 
samt (umweltfreundlichen?) Lithi-
um-Akku als Influencer getwittert 

ANGST

FOCUS: KULTUR
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haben), wir haben ANGST vor Na-
zis (obwohl wir nicht wirklich wis-
sen, was das eigentlich heißt – die 
Kategorisierung wird und wurde 
zu beliebig auf alles Verwerfliche 
angewandt), wir haben ANGST 
vor dem Überwachungsstaat und 
gleichzeitig ANGST vor Terro-
rismus (aber unsere Streichelzoo-
mentalität bremst rechtsstaatliche 
Schritte), wir haben ANGST vor 
dem Dark-Net (obwohl man dort 
von keinem Staat, Geheimdienst 
oder Algorithmus ausspioniert 
wird) etc.

Und jetzt haben wir zusätzlich 
ANGST vor Corona, dem Impf-
stoff, dem Lock-Down, weil die 
Regierung ANGST hat, dass die 
verpfuschte Gesundheitspolitik 
und Einsparungsorgien der letzten 
50 Jahre zu wenig Notfallbetten 
bereithält. Keine Reform, sondern 
Gemurks (die Vorschläge der Op-
position sind auch nicht besser und 
von der ANGST gesteuert, dass 
der Türkise wiedergewählt wird.) 
Koste es, was es wolle. Hat eigent-
lich keiner ANGST, wie und wer 
das einmal bezahlen wird? Wahr-
scheinlich jene, die ANGST um ih-
ren Arbeitsplatz und/oder Pension 
haben sollten. Die politische und 
mittlerweile gesellschaftliche Ma-
xime ist geprägt von ANGST. Ne-
ben relativer und tatsächlicher Ar-
mut und mangelnder Bildung (sich 
eine eigene Meinung und Position 
zu bilden) ist ANGST das probate 
Lenkungsmittel zur Steuerung der 
repetitiv - blökenden Schafherde, 
die bisweilen als Staatsbürger be-
zeichnet werden. Dieses Len-
kungsmittel wird allerdings nicht 
nur von den Regierenden, sondern 
sehr wohl und bewusst manipulativ 
auch von allen anderen politischen 
Mitbewerbern und deren Traban-
ten sowie Entourage benutzt.

Wir ereifern uns, unseren Kin-
dern ANGST einzureden, dass sie 
ungebildet bleiben (als wären ohne 
die Lock-Downs nur Genies aus 
den Schulen getorkelt); ANGST, 
dass sie keine Lebensqualität als Ju-
gendliche haben (als wäre vor den 
Lock-Downs niemand tagelang 
vor den Playstations sozial und 
emotional vereinsamt oder wären 
alle permanent bei den Großeltern 
zu Besuch gewesen); ANGST, dass 
das mit der Eigenverantwortung 
nicht funktioniert. Das stimmt 
allerdings. Eigenverantwortung 
wurde den Mitgliedern der Gesell-
schaft in jahrzehntelangen Schul-
versuchen nie beigebracht oder 
aufflackernde Ansätze erstickt.

Andererseits ist ANGST an sich 
ein grundsätzlich gutes natürliches 
Regulativ zur Ermöglichung von 
Sicherheits- und Sicherungsme-
chanismen. Der Gescheite nutzt 
den Impuls zur Handlung, der 
Dumme verfällt in Panik und er-
wartet Lösungen ‚von oben’. Co-
vid-19 ist eine ernstzunehmende 
Erkrankung und nicht kleinzure-
den. Ist es wirklich so schwer zu 
verstehen, dass physische (nicht 
soziale) Nähe die Übertagung be-
günstigt? Das ist beim Schnupfen 
nicht anders und auch dort sterben 
sehr viele Menschen jedes Jahr. Es 
gibt Menschen, denen das nicht 
einsichtig ist und so schützen sie 
weder sich selbst noch andere. Es 
gibt auch welche, die ungeschützt 
häufig wechselnd Geschlechtsver-
kehr mit Personen haben, deren 
Gesundheitsstatus unklar ist und 
sich danach über allfällige Erkran-
kungen wundern.

Wir haben also – wie verordnet - 
LebensANGST. Vielleicht haben 
wir – genauso wie die moralisie-
renden Besserwisser - in Wahrheit 

nicht ANGST ums Leben, sondern 
ANGST vor dem Leben. ANGST 
vor einem freien Leben, das wir – 
verantwortungsbewusst - gestal-
ten wie es uns gefällt. Aber damit 
wären wir aus den Klauen der le-
bensvermiesenden Seelenfänger. 
Das macht jenen ANGST – und 
darum reden sie uns ein, ANGST 
haben zu müssen. Am Ende weiss 
jeder irgendetwas, aber alle nichts 
wirklich. Richtig oder falsch ist 
egal, wichtig ist dass wir ANGST 
haben.

P.S.: Ein – christlich – gläubiger 
Mensch sollte im Übrigen über-
haupt nicht ANGST haben, son-
dern ein zumindest gerüttelt Maß 
an verantwortungsvollem Gott-
vertrauen. Nachzulesen in der Bi-
bel: Psalm 23 (Auch wenn ich gehe 
im finsteren Tal ...)
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Wer sich mit dem Thema „Bildung“ 
auseinandersetzt, denkt dabei nicht 
zwangsläufig an „Landesverteidi-
gung“. Manch Einer erinnert sich 
vielleicht an einen der Informati-
onsoffiziere des Bundesheers, die 
regelmäßig Schulklassen besuchen. 
An mehr wahrscheinlich nicht und 
wozu überhaupt? Landesverteidi-
gung – „umfassende Landesvertei-
digung“ (ULV), zu der sich unsere 
Verfassung seit 1975 bekennt – hat 
aber viel mit Bildung zu tun: „Um-
fassend“ ist die österreichische 
Landesverteidigung, weil sie – ne-
ben der militärischen Komponente 
– zudem die zivile, wirtschaftliche 
und vor allem die geistige Lan-
desverteidigung beinhaltet. Uns 
als MKVer mit dem Prinzip Pat-
ria sollte diese, oft vernachlässigte 
geistige Landesverteidigung ein 
besonderes Anliegen sein! Die ULV 
macht die Landesverteidigung zu 
einer gesamtstaatlichen Aufgabe, 
die deshalb bei weitem nicht auf 
das Militär beschränkt ist – geis-
tige Landesverteidigung schafft als 
ein Aspekt der ULV das, was früher 
als „Wehrwille“, heute vor dem Hin-
tergrund hybrider Bedrohungen 
wohl eher als „Resilienz“ bezeichnet 
wird. Sie setzt – gerade bei uns – 
also entsprechendes Wissen um die 
Landesverteidigung und ihre Funk-
tion voraus; sie erfordert zudem, 
dass wir als Bürger in unserer de-
mokratischen Gesellschaft für die 
Stärkung der Landesverteidigung 

auftreten, weil sie wesentlich für 
den Erhalt der Souveränität unse-
res Vaterlandes, der Republik Ös-
terreich ist. Aber ist die klassische 
Landesverteidigung, noch dazu in 
einer Milizarmee, die sich größten-
teils aus Wehrpflichtigen rekrutiert 
bzw rekrutieren sollte, zeitgemäß? 
Jüngst wurde das sogar in Publi-
kationen des Verteidigungsminis-
teriums bezweifelt. Ist der Verfas-
sungsauftrag der Verteidigung der 
Souveränität der Republik Öster-
reich und damit auch die ULV ob-
solet? Genügen ein paar Cybersol-
daten oder ist das Bundesheer nicht 
viel besser als eine „Hilfspolizei“ bei 
Terroranschlägen und zur Überwa-
chung der Grenzen im Hinblick auf 
Migrationsströme oder die Einhal-
tung von COVID-19-Maßnahmen 
eingesetzt? Oder ist es ein „Logis-
tikdienstleister“, der Postpakete 
„schupft“ oder Impfdosen verteilt? 
Wen bitte sollen wir denn vertei-
digen, wenn wir ausschließlich von 
Freunden umgeben sind? Erledigt 
das nicht die NATO oder die EU für 
uns? Wozu sollen wir – wie gerade 
diskutiert wird – unsere Panzer 
modernisieren? Wäre es nicht bes-
ser, in die ABC-Abwehr zu investie-
ren, die in der COVID-19-Pandemie 
Großartiges geleistet hat, oder in 
die Pioniere für den Katastrophen-
schutz? Fragen über Fragen, zu de-
nen wir MKVer – als wesentlicher 
Träger der geistigen Landesvertei-
digung – Antworten wissen und in 

die Diskussion einbringen sollten. 
Allein, dass die Verfassung die mi-
litärische Landesverteidigung zur 
Aufgabe des Bundesheers macht, 
reicht als Argument nicht – eine 
Verfassung kann man ändern. Ich 
kann hier nicht alle Fragen beant-
worten, möchte aber Denkanstöße 
geben: Eine Gesellschaft ist nur 
so resilient, wie sie in der Lage ist, 
sich gegen äußere, souveränitätsbe-
drohende Angriffe zu wehren. Das 
können groß angelegte Cyberatta-
cken genauso sein wie systemischer 
Terrorismus oder „biologische An-
griffe“, aber auch die Abwehr eines 
konventionellen Gegners. Selbst 
hybride Konflikte wie in der Uk-
raine zeigen, dass sich nicht alles 
im subkonventionellen Bereich „ab-
spielt“ – die Landstreitkräfte gibt es 
also immer noch zu Recht! Eine Ar-
mee ist die einzige staatliche Orga-
nisation, die über eine weit höhere 
Schlagkraft verfügt, als die Polizei, 
und deshalb in der Lage ist, Kon-
flikte höherer Intensität abzuweh-
ren. Wer das nicht mehr kann, ist 
nicht souverän! Ob das an der öster-
reichischen Grenze geschieht (was 
beim derzeitigen Bedrohungsbild 
unwahrscheinlich ist) oder an den 
EU-Außengrenzen, sollte es tat-
sächlich einmal so etwas wie eine 
europäische Armee oder zumindest 
eine strukturierte Zusammenarbeit 
im Rahmen der Gemeinsamen Au-
ßen- und Sicherheitspolitik (GSVP) 
der EU geben, oder am Westbalkan, 

OPERATION GELUNGEN – 
PATIENT TOT
Gibt es die (geistige) Landesverteidigung noch - und wozu eigentlich? Gedanken zu 
Sinn und Unsinn der unterschiedlichen Komponenten einer Verteidigungsstrategie 
für unser Land, die über die reine Ausstattung des Bundesheeres hinausgeht.
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ist irrelevant – die Fähigkeit dazu 
muss vorhanden sein! Deshalb 
braucht es auch in einer Zeit ohne 
drohende Panzerschlachten, eine 
moderne Panzerwaffe, Flugzeuge, 
um den Luftraum zu überwachen, 
Hubschrauber zum Transport von 
Soldaten und zur bewaffneten Un-
terstützung der Bodentruppen, 
eine Fliegerabwehr, Artillerie, 
Drohnen etc etc. Der Zweck davon 
ist, die Gesamtheit aller Kräfte, 
Mittel und Fähigkeiten vor allem 
durch die Koordination von Feuer 
und Bewegung so zur Wirkung zu 
bringen, um den eigenen Auftrag 
auch gegenüber einem robusten 
Gegner durchzusetzen. Das unter-
scheidet das Militär von der Poli-
zei! Diese Fähigkeiten kann man 
aber nicht kurzfristig aufbauen, 
wenn sie verloren wurden; diese 

Fähigkeiten können nur erhalten 
werden, wenn es ein Mindestmaß 
an Kapazitäten dafür gibt, die es 
zulassen, das, was militärisch als 
„Kampf der verbundenen Waffen“ 
(Einsatz der verbundenen Kräfte) 
bezeichnet wird, auch zu üben. 
Und: Das Eine schließt das Andere 
nicht aus. Wer Kämpfen kann, der 
kann auch schützen; wer schützen 
kann, der kann auch helfen! Um-
gekehrt geht es nicht! Es spricht 
also nichts dagegen, sondern 
Vieles dafür, etwa die ABC-Ab-
wehr-Soldaten nicht nur zur Ab-
wehr von atomaren, biologischen 
und chemischen Bedrohungen in 
bewaffneten Konflikten, sondern 
genauso zur Dekontamination / 
Desinfektion von kritischen Inf-
rastrukturen einzusetzen. Es gibt 
auch kein „entweder“ Panzer „oder“ 

Cyberabwehr, sondern ein „sowohl 
als auch“! Beleben wir die ULV neu 
und seien wir uns unserer staat-
bürgerlichen Verantwortung dazu 
bewusst!
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Gerade in der Krise zeigt sich, wie 
wichtig es ist, dass die Bürgerin-
nen und Bürger wissen, wie ein 
demokratischer Staat funktioniert, 
wie eine Gesellschaft gemeinsam 
die Herausforderungen bewältigen 
kann, wie die Wirtschaft über-
leben kann, was jeder bzw. jede 
selbstverantwortlich beitragen 
muss. Dass ein Staat unter dem 
Motto „Ich, ich, ich und nochmals 
ich“ nicht funktionieren kann, hat 
Christian Resch in einem beach-
tenswerten Leitartikel in den Salz-
burger Nachrichten am 16. Jänner 
2021 ausführlich dargestellt.

 Jedes Mitglied einer Gesellschaft 
hat nicht nur Rechte, sondern auch 
Pflichten und muss Rücksicht neh-
men auf die anderen. Das Recht auf 
Freiheit gilt nur so weit, als nicht 
die Freiheit der anderen dadurch 

beschnitten wird. Sonst herrscht 
in einer Gesellschaft Chaos und 
Rücksichtslosigkeit, jeder gegen 
jeden.

Alle unsere Rechte, auch das Recht 
auf persönliche Freiheit, sind re-
lativ. Diese relativen Rechte und 
ihre Koppelung an Pflichten wer-
den von den demokratisch gewähl-
ten Regierungen und Parlamenten 
festgelegt.

Alles das zu erkennen, wird einem 
aber nicht mit der Muttermilch 
mitgegeben, sondern muss – so 
wie alle anderen Kenntnisse – er-
lernt werden. Demokratie sei „die 
einzige politisch verfasste Gesell-
schaftsordnung, die gelernt wer-
den muss“, so der deutsche Sozial-
philosoph Oskar Negt.[1] Und die 
Grundlage dafür ist, dass man in 

der Schule die wichtigsten Kennt-
nisse vermittelt bekommt: Wofür 
ist wer zuständig, was ist die Ver-
antwortung des Staates, der Po-
litik, der Verwaltung, was ist die 
Verantwortung der Staatsbürger 
selbst. Wofür ist die EU, der Bund 
zuständig, wofür die Länder und 
die Gemeinden. Dass es hier mit 
diesem Grundwissen bei vielen 
nicht zum Besten bestellt ist, hat 
sich in dieser Pandemie-Krise lei-
der sehr deutlich herausgestellt.

Vor allem jene, die bei ihren De-
monstrationen, Demo-Spazier-
gängen – alles ohne Maske und 
Abstand – für Freiheit schreien 
und gegen eine „Corona-Diktatur“ 
brüllen und ordinärste Parolen vor 
sich her tragen, haben nicht einmal 
erkannt, dass sie durch ihren Ego-
Trip nicht nur sich (diese Freiheit 

DEMOKRATIE MUSS 
ERLERNT WERDEN!
Die Demokratie sah und sieht sich immer mit destruktiven Kräften konfrontiert. 
Oft agieren diese mit Fake-News und Halbwahrheiten über das politische System 
an sich. Damit der wichtige Kampf der überzeugten demokratischen Kräfte nicht 
erlahmt, braucht es mehr Grundwissen über demokratische Spielregeln.

Das Institut der Regionen Europas (IRE) wurde 2004 von Dr. Franz Schausberger (AGS) in Salzburg gegründet. 
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17. Salzburg Europe Summit: 26. - 28. September 2021
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mögen sie haben), aber vor allem 
andere gefährden (wogegen der 
Staat aufzutreten hat) und durch 
ihr Verhalten genau zu jenen Ver-
schärfungen, Lockdowns etc. ent-
scheidend beitragen, gegen die sie 
protestieren.

Die völlig verquerte Sicht der 
Dinge, die total falsche Auslegung 
von Freiheit, der Egoismus, die In-
toleranz ohne Rücksicht, gepaart 
mit radikalen, extremen Parolen 
zeigen, dass es doch eine beträcht-
liche Anzahl von Menschen gibt, 
denen die Grundkenntnisse für ein 
friedliches Funktionieren einer de-
mokratischen Gesellschaft völlig 
fremd sind. Das zeigt auch, dass in 
der Ausbildung zu kritischen aber 
auch verantwortungsbewussten 
Staatsbürgern offensichtlich etwas 
schief gelaufen ist.

In Österreich spielte politische 
Bildung früher als „Staatsbürger-
kunde“ in Schulen keine bedeu-
tende Rolle. Der Ersatz des eigenen 
Unterrichtsgegenstands durch das 
Unterrichtsprinzip blieb unbefrie-
digend. Es war gut gemeint, als die 
Staatsbürgerkunde als eigenes Fach 
im Unterricht abgeschafft wurde 
und der gesamte wichtige Bereich 
als sogenannte „Querschnittsmate-
rie“ auf praktisch alle Unterrichts-
gegenstände aufgeteilt wurde. Zu 
wenig berücksichtigt wurde, dass, 
wenn man die Verantwortung auf 
alle aufteilt, sich letztlich niemand 
wirklich verantwortlich fühlt. Na-
türlich wie immer mit den positi-
ven Ausnahmen.

Nach der Absenkung des Wahlal-
ters auf 16 Jahre im Jahr 2007 sollte 
eigentlich die politische Bildung in 
Schulen gestärkt werden, um die 
jungen Wählerinnen und Wähler 
mit ihren Fragen, wie Österreich 
funktioniert, nicht allein zu lassen. 
Selbst die Schülervertreter fordern 

laufend mehr politische Bildung. 
Ein eigenes Lehramt gibt es dafür 
nicht.

Nachdem bei Befragungen ein 
erschreckendes Unwissen im Be-
reich der Politik und der Staatsin-
stitutionen sichtbar geworden war, 
forderte der MKV schon 2014 ein 
Pflichtfach „Politische Bildung“. 
Sebastian Kurz schlug bereits als 
Integrationsstaatssekretär im Juni 
2013 ein zusätzliches Pflichtfach 
„Staatskunde“ als neuen Pflichtge-
genstand ab der fünften Schulstufe 
vor, was von den Grünen schon da-
mals mit der Forderung nach einer 
umfassenden politischen Bildung 
unterstützt wurde.

Das Ziel der politischen Bildung 
ist unter anderem, Rechte und 
Pflichten in einer Demokratie zu 
vermitteln, Zusammenhänge im 
politischen Geschehen zu erklären, 
Toleranz und Kritik- und Urteils-
fähigkeit zu stärken, Verantwor-
tung und Rücksichtnahme bewusst 
zu machen. Dies alles stärkt die ak-
tive Bürgerschaft, die gesellschaft-
liche Partizipation und die politi-
sche Beteiligung.

Voraussetzung aber ist, dass den 
jungen Menschen überhaupt erst 
einmal die Grundkenntnisse über 
das Funktionieren des Staates, die 
Staats- und Institutionenkunde 
(„citizenship education“) ver-
mittelt wird. Ebenso sollte man 
Grundkenntnisse über Wirtschaft 
und Medien, insbesondere über 
den kritischen Umgang mit Social 
Media erlangen. Was hier an Ver-
schwörungstheorien, Irreführun-
gen, Shitstorms, zerstörerischen 
Aufrufen, Lügen, insgesamt also 
Irrsinn verbreitet wird und bei vie-
len auf fruchtbarem Boden fällt, ist 
haarsträubend und beängstigend. 
Wo das alles hinführen kann – 
auch wenn wir meinten, so etwas 

sei heutzutage in einer Demokra-
tie nicht mehr möglich – zeigten 
die erschreckenden Ereignisse vor 
wenigen Wochen in Washington. 
Ähnlich zerstörerische Auswir-
kungen können auch in anderen 
Demokratien nicht ausgeschlossen 
werden. Dem kann nicht nur, aber 
vor allem auch durch eine wesent-
lich verbesserte politische Bildung 
an den Schulen entgegengewirkt 
werden.

Nun bekennt sich die Regierung in 
ihrem Programm „Verantwortung 
für Österreich“ zur politischen Bil-
dung inklusive Staatskunde und 
Medienkompetenz und hat vor, 
den Grundsatzerlass zum Unter-
richtsprinzip Politische Bildung zu 
evaluieren. Dies wird nach den Er-
fahrungen aus der Krisenzeit umso 
dringlicher sein.
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In wenigen Worten wird in diesen 
Textzeilen ausgedrückt, was zum 
Funktionieren einer immer diverser 
werdenden Gesellschaft notwendig 
ist. Aktiv werden, aus den gewohn-
ten Bahnen ausbrechen, neugierig 
die Welt erkunden wollen  und dies 
mit dem Motiv, sich bereichern zu 
lassen und dabei die Fertigkeit zu 
entwickeln, mit Andersartigkeit 
und daher auch Andersgläubigkeit 
umzugehen. Das funktioniert am 
besten im persönlichen Kontakt mit 
Mitmenschen, das kann nie durch 
das Studium von Büchern oder das 
Konsumieren von noch so qualitativ 

hochwertigen Dokumentationen er-
setzt werden. Dieser Prozess umfasst 
aber auch, sich erkunden zu lassen, 
Auskunft über seine eigene Kultur 
und Lebensform geben zu können 
und dazu gehört auch die Religion. 
Um für die Herausforderung gerüs-
tet zu sein, bedarf es einer umfassen-
den Bildung. Ein Teil davon ist die 
religiöse Bildung.

 „WER NACH ALLEN 
SEITEN OFFEN IST, 
DER KANN NICHT 
GANZ DICHT SEIN.“

Dieses Zitat, dessen Herkunft im 
Dunkel liegt, beschreibt eindrück-
lich, wie wichtig es ist, sich in die-
sem Zusammenhang über den Be-
griff der Offenheit zu verständigen. 
Offenheit meint nicht, die sofortige 
Übernahme von Überzeugungen 
und Einsichten, von Glaubensinhal-
ten und Wertvorstellungen. Einer so 
verstanden Offenheit wäre tatsäch-
lich eine Absage zu erteilen. Es geht 
darum, eine Haltung zu kultivie-
ren, die von ehrlichem Interesse am 
Gegenüber zeugt und auf der Basis 
eines festen Wissensfundamentes 
nie Gefahr laufen kann, vor einer 

Vereinnahmung Sorge haben zu 
müssen. Offenheit im Sinne des Ken-
nenlernens und vielmehr eines Aus-
kunftgebens ist einerseits in unse-
rem Prinzip Scientia verankert, aber 
auch im Prinzip Religio. „Seid stets 
bereit, jedem Rede und Antwort zu 
stehen, der nach der Hoffnung fragt, 
die euch erfüllt.“ (1 Petr 3,15) heißt es 
dazu im Ersten Petrusbrief. Der Hei-
ligen Schrift ist also zu entnehmen, 
dass unsere Aufgabe als Christen 
darin besteht, über unseren Glauben 
Auskunft geben zu können. Konter-
kariert wird diese Auskunftsfähig-
keit durch mangelnde Bildungsmög-
lichkeit und Bildungswilligkeit. 

Ein bekanntes Bild für Realitätsver-
weigerung ist das in den Sand Ste-
cken des Kopfes, welches sich - mo-
dern formuliert - immer öfter hören 
und lesen lässt. Eine Ausdrucksform 
des Kopf in den Sand Steckens ist die 
Losung „Religion ist Privatsache!“ 
Eine Ausrufung, die oft und öfter 
am Marktplatz der öffentlichen Mei-
nung zu vernehmen ist. Manchmal 
nimmt sie sich als Kampfschrei aus. 
Wahrscheinlich werden viele, wenn-
gleich auch nicht alle Menschen in 
Österreich dieses Postulat bejahen. 

RELIGIÖSE BILDUNG 
ALS FAKTOR FÜR EINE 
FUNKTIONIERENDE 
GESELLSCHAFT
„Wir wollen aufstehn, aufeinander zugehn, voneinander lernen, miteinander umzugehen“1. 
Diese Worte von Clemens Bittlinger gehören heute in vielen christlichen Gemeinden zum 
Standardprogramm bei Kinder- und Jugendgottesdiensten. Diese Textzeilen sagen bereits 
viel aus und können, wenn sie schon nicht ästhetisch mit einer Betsingmesse von Schubert 
oder Haydn mithalten können, doch inhaltlich etwas mehr als etwa „Ins Wasser fällt ein Stein“. 
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Uneinigkeit besteht allerdings, wie 
genau diese Privatsphäre von Reli-
gion aussehen soll und bei den Ar-
gumenten, die man hören und lesen 
kann, bleibt unbeantwortet, warum 
sich eigentlich in einer Demokratie 
eine Mehrheit von Menschen, die in 
irgend einer Form religiös ist, von 
einer Minderheit  den Vollzug ihres 
Daseins diktieren lassen sollte und 
das alles unter dem Deckmäntelchen 
der Toleranz. Die Tendenz der Ent-
wicklung, soviel sei verraten, ent-
spricht nicht der Wunschvorstellung 
derer, die von einem laizistischen 
Staat träumen, zu dem Frankreich 
im Vergleich nach wie vor ein katho-
lisches Königreich wäre. 

Möglicherweise fördert, so diese Er-
kenntnis bereits gemacht wurde, dies 

die Nervosität. Zweifelsfrei ist in der 
Umsetzung der Forderung „Religion 
ist Privatsache“ ein breiter Spielraum 
und überdies wird man sich arg täu-
schen, meinte man allen Herausfor-
derungen und Problemstellungen, 
die mit dem großen Themenbereich 
der persönlichen Lebensgestaltung 
von Menschen hinsichtlich ihrer re-
ligiösen Vorstellungen, ihrer präfe-
rierter Wertekonzepte und Weltan-
schauung verbunden sind, am besten 
damit begegnen zu können, dass 
man sie zur reinen Privatangelegen-
heit erklärt. Dieser Lösungsansatz 
verlangt, dass sich alle Beteiligten 
in der Vorgehensweise einig wären; 
und dies anzunehmen wäre blauäu-
gig. Zurück an den Start also, wenn 
das verordnete Kopf in den Sand Ste-
cken nicht fruchtet. 

Wie so oft in Beziehungen ist Arbeit 
von uns abverlangt, Erziehungsar-
beit im speziellen Fall und das Sub-
jekt dieser Verrichtungen sind nicht 
irgendwelche lernwilligen Personen, 
welche einem zusammengedrückten 
Tafelschwamm vergangener Zeiten 
gleichen, der in den Wasserkübel 
getaucht, begierig jene Kreidebrühe 
aufzunehmen neugierig war, in der 
sich der zu Kreidestaub transfor-
mierte Lehrinhalt vergangener Un-
terrichtsstunden befand. Nein, diese 
Subjekte sind wir selbst und es geht 
um unsere Bildung und Weiterbil-
dung, in diesem Fall in kulturellen, re-
ligiösen und ethischen Fragen, um mit 
den Menschen, mit denen wir tagtäg-
lich unser Leben vollziehen, in einer 
wertschätzenden und gedeihlichen 
Art und Weise umgehen zu können. 

Verbunden   
Recht bekommen.

RA Mag. Alexander F. S. Putzendopler (ASG, Rd et al)
Hofwiesengasse 42/6, 1130 Wien 

Telephon: +43 1 934 69 17 
Mobil: +43 664 23 26 410 

ap@putzendopler.at 
putzendopler.at
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Noch eine unangenehme Nachricht: 
Diese Aufgabe ist eine Lebensauf-
gabe und lässt sich nicht wie ein 
TO Punkt am BC erledigen; wie-
der kein Einsatz der Paragraphen-
kavallerie also, Hirn ist verlangt. 
Wir können davon ausgehen, dass 
nicht der lauteste Marktschreier das 
beste Produkt anbietet, und analog 
zu dieser Binsenweisheit verhält es 
sich auch mit der Tragfähigkeit von 
Konzepten betreffend der Wunsch-
vorstellungen zur Gestaltung der 
Gesellschaft. Soll heißen, nur weil 
die veröffentlichte Meinung gele-
gentlich eine religionskritische bis 
religionsfeindliche Note hat, be-
deutet das noch lange nicht, dass die 
öffentliche Meinung gleichgestaltet 
ist. Eine Tatsache, die in so mancher 
Redaktionsstube für Unbehagen 
sorgen dürfte und mutmaßlich auch 
nicht zum besten Betriebsklima 
in einer linksliberalen Denkfabrik 
beitragen wird.

 „JA DÜRFENS 
DENN DES?“

Jenes aus dem Anekdotenschatz 
stammende Zitat, welches Kaiser 
Ferdinand angesichts der 1848er 
Ereignisse zugeschrieben wird, 
kommt mir in den Sinn. Religiöse 
Bildung vollkommen in den Pri-
vatbereich abzudrängen hieße jegli-
chen Einfluss des Staates in diesem 
Bereich auszuschalten. Wenn es 
keinen konfessionellen Religions-
unterricht mehr an den Schulen 
gibt, wird es schwerer werden, die 
Übersicht über die Lehrinhalte, die 
wir derzeit haben, zu behalten. Das 
wird einerseits zu einer Pluralisie-
rung und im Segment des Chris-
tentums jedenfalls zu einem wei-
teren Erodieren religiöser Bildung 
führen. Initiativen wie „Ethik für 
alle“2 sind daher schon aus diesem 
Grund nicht dem bekannten Lehr-
satz „Quidquid agis, prudenter agas 
et respice finem“ verpflichtet. „An 

irgendwas glaubt jeder Mensch!“ 
hat schon der legendäre P. Beda von 
Döbrentei OSB in seiner Predigt bei 
einer Fahrzeugsegnung in Maria-
zell auf den Punkt gebracht, „und ist 
es nicht der allmächtige Gott, so der 
ohnmächtige Autowurschtl!“ Als 
erfahrener Pädagoge untermauerte 
er seine Behauptung mit einer Illus-
tration, welche ihren „Sitz im Le-
ben“ der Nachkriegszeit hatte und 
fuhr fort: „Wer keinen echten Kaf-
fee hat, trinkt einen Feigenkaffee.“ 

Je nachdem, welche Statistik man 
heranzieht, zeigt sich, dass sich um 
die 10% der Weltbevölkerung als 
atheistisch verstehen. Das bedeutet 
selbstverständlich nicht, dass diese 
Personen an gar nichts glauben 
(siehe P. Beda), das heißt nur, dass sie 
nicht dem Glauben an eine Gottes-
vorstellung anhängen. Die Wahr-
scheinlichkeit, heute mit Menschen 
zusammenzutreffen, die an nichts 
glauben ist also statistisch gesehen 
ähnlich wahrscheinlich, wie einen 
Menschen in der frühchristlichen 
Antike kennenzulernen, der nur 
an einen Gott glaubt. Daraus frei-
lich den Schluss zu ziehen, dass in 
beruhigenden 1500 Jahren weite 
Teile der Erdbevölkerung sich ei-
nem reinen Rationalismus ergeben 
werden und von jeglichem Gott-
glauben verabschiedet hätten ist 
indes unzutreffend, auch dafür gibt 
es Prognosen, wenngleich nicht so 
weit in die Zukunft reichende. Die 
Bevölkerungsentwicklung wird, so 
lautet die Annahme, zu einer pro-
zentuellen Reduktion der Atheisten 
führen, übrigens auch der Volksre-
ligionen und des Hinduismus.3  

Während wir also eingebildet in 
unserem europäischen Glashaus sit-
zen und mit unserer Fortschrittlich-
keit und Aufgeklärtheit prahlen, ist 
aus dem Blickfeld geraten, dass wir 
uns durch diese Haltung, welche die 
Demontage des Herrgottswinkels 

inkludiert, genau des selben Euro-
zentrismus schuldig machen, den 
im Hinblick auf den Kolonialismus 
zu geißeln heutzutage zum guten 
Ton zu gehören scheint. Religion 
als unnotwendig zu empfinden und 
dieses auch bei passender oder un-
passender Gelegenheit kund zu tun, 
ist für ein gesellschaftliches Klima, 
das vom Miteinander geprägt wer-
den soll, wenig hilfreich, um nicht 
zu sagen abträglich, wenn wir dem 
statistischen Befund folgend uns 
der religiös/kulturellen Durch-
mischung der Bevölkerung bewusst 
werden, noch viel mehr. Die Zu-
kunft liegt nicht darin, in Schwarz-
Weiß zu denken, die Zukunft bie-
tet, ob uns das gefällt oder nicht, die 
Herausforderung eines immer bun-
ter werdenden gesellschaftlichen 
und kulturellen Bühnenbildes und 
es liegt an uns, auf dieser Bühne so-
wohl die anderen Schauspieler als 
auch das Publikum zu überzeugen. 
Die Predigt am Areopag zu wagen, 
hatte als Voraussetzung, genau zu 
wissen, was die Athener glaubten. 
Paulus hat Ihnen das Evangelium 
verkündet, er hat den Horizont der 
Athener damit erweitert, aber nicht 
im Ansatz daran gedacht, in die 
Freiheit Ihres Denkens und Glau-
bens einzugreifen. Konsequent wie 
er war ist er erfolglos weitergezo-
gen und hat an anderer Stelle das 
Wort Jesu mit Leben erfüllt. „Lehrt 
sie alles befolgen, was ich Euch ge-
boten habe!“

QUELLEN:

1

 Vgl.: https://www.evangeliums.

net/lieder/lied_wir_wollen_auf-

stehn_aufeinander_zugehn.html 

2 

https://www.ethikfueralle.at/ 

3 

https://www.faz.net/aktuell/wirtschaft/

schneller-schlau/das-neue-jahrhun-

dert-der-religionen-16452789.html  

am 26.01.2021
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BLACKOUT UND 
HINTERGRÜNDE

Ein „Blackout“ beschreibt einen 
überregionalen, totalen Ausfall der 
Stromversorgung. Durch den zu-
nehmenden Ausbau von erneuerba-
rer Energie, insbesondere jener, die 
auf Windkraft und Sonneneinstrah-
lung angewiesen ist, ist das Strom-
netz mehr als früher Schwankungen 
in der Produktion ausgeliefert. Dabei 
stellt das Stromnetz kein nationales, 
sondern ein international verknüpf-
tes komplexes Versorgungsnetz dar. 
Zusätzlich zu internen Schwankun-
gen liegen auch Bedrohungen von 
außen für das Stromnetz vor. Neben 
Naturkatastrophen und Unfällen 
stellen auch Terrorismus, Cyberkri-
minalität, staatliche Einflussnahme, 
etc. eine Gefahr für das volatile eu-
ropäische Stromnetz dar. Die letzten 
Wochen und Monate haben in vielen 
Fällen gezeigt, dass das Stromnetz 
nur durch größte Anstrengungen 
und Ausgleichsmaßnahmen seitens 
der Energieversorger annähernd 
stabil gehalten werden konnte. An-
fang Jänner stand ein großflächiger 
Stromausfall in Europa bereits be-
vor und konnte nur durch schnelles 
Hochfahren zusätzlicher Kraftwerke 

verhindert werden. Zudem kam es 
im Jänner 2021 zu mehreren Strom-
ausfällen in Österreich. Dabei waren 
jeweils mehrere tausend Haushalte 
für Stunden ohne Strom.

DIE UNMITTELBAREN 
AUSWIRKUNGEN

Die fortgeschrittene Digitalisie-
rung hat auch die Abhängigkeit von 
elektrischem Strom vorangetrieben. 
Ein flächendeckender Stromausfall 
betrifft somit praktisch sämtliche 
Bereiche unseres Alltags. Kommu-
nikationsmittel sind unmittelbar 
betroffen. Digitale Festnetztelefone 
funktionieren ebenso wenig wie 
ortsgebundene Computer und Fern-
sehen. Mobiles Internet und Mobil-
telefonie funktionieren, sofern die 
Basisstationen der Betreiber über 
Notstrom verfügen und das Netz 
nicht überlastet, wovon auszugehen 
ist. Durch den Ausfall von Ampel-
anlagen und strombetriebenen Ver-
kehrsmitteln kommt es insbesondere 
in Ballungszentren schlagartig zu 
Verkehrsstauungen. Der Lebensmit-
telhandel kann seinen Betrieb nicht 
aufrechterhalten, da Kassen- und 
Abrechnungssysteme, Kühleinrich-
tungen und Beleuchtungsanlagen 

ausfallen. Der Nachschub an Lebens-
mitteln und sonstigen Versorgungs-
gütern ist praktisch unmöglich ob 
der Verkehrslage und unterbunde-
ner Kommunikation, auch wenn 
Großlager in der Regel über Not-
stromanlagen verfügen. Im Gesund-
heitsbereich sind Krankenhäuser 
für 48 Stunden Notstrombetrieb 
gerüstet. Außerhalb von diesen sind 
eine Vielzahl von Behandlungen 
jedoch nicht mehr möglich, da me-
dizinische Geräte nicht mehr zur 
Verfügung stehen. Patienten müssen 
somit an Krankenhäuser verwie-
sen werden, wo eine Überlastung 
droht. Zusätzlich sind Rettungs- 
und Krankentransporte von den 
Auswirkungen auf IT und Verkehr 
eingeschränkt. Während der Fi-
nanzsektor im Hintergrund entspre-
chend mit Notstrom versorgt ist, ist 
für die Bevölkerung der Zugang zu 
Bargeld deutlich erschweret. Ban-
komaten funktionieren nicht mehr 
und entsprechende Behebungen 
sind nur noch in Filialen möglich, 
welche über eine Notstromversor-
gung verfügen. Der erhöhte Bedarf 
an Bargeld, da eine elektronische 
Bezahlung nicht mehr möglich ist, 
ist somit nur in kleinen Bereichen 
abdeckbar.

BLACKOUT – 
DIE GEFAHREN EINES 
FLÄCHENDECKENDEN 
STROMAUSFALLS 
Mehrere kurzfristige Stromausfälle häuften sich im Jänner in Österreich und zu Beginn 
des Jahres schrammte das Europäische Stromnetz knapp an einem Zusammenbruch 
vorbei. Dabei ist unsere Gesellschaft mittlerweile in vielen Bereichen auf die als 
selbstverständlich angesehene Elektrizität aus der Steckdose angewiesen.
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Im eigenen Haushalt fallen nicht nur 
Kühlgeräte aus, auch die Zuberei-
tung von Speisen benötigt Strom. 
Durch fehlende Stromversorgung 
von Steuergeräten und Ventilen, 
Pumpenanlagen sowie Hebewerken 
ist sowohl die Versorgung mit Gas 
und Wasser beeinträchtigt, als auch 
die Entsorgung von Abwasser.

DIE FOLGEN IM 
PRIVATEN BEREICH

Ein entsprechend umfassendes 
Blackout benötigt mehrere Tage, um 
bewältigt zu werden. Um das weit-
verzweigte Stromnetz wieder hoch-
zufahren, braucht es Zeit. Während 
diese verstreicht, ist das private 
Leben zu Hause weitgehend einge-
schränkt. Der Kauf von Produkten 
des täglichen Bedarfs ist beschränkt. 
Doch auch wer eine volle Vorrats-
kammer hat muss bedenken: Die 
Zubereitung von Lebensmitteln in 
der Küche ist nicht möglich, da Herd, 
Ofen etc. nicht funktionieren. Die 
Versorgung mit Trinkwasser ist in 
Österreich regional unterschiedlich. 
Im schlimmsten Fall bleibt das Was-
ser aus der Leitung aus. Dies wirkt 
sich nicht nur auf die Verfügbarkeit 

von Trinkwasser aus, sondern letzt-
lich auch auf die Toiletten. 

ZIVILE 
LANDESVERTEIDIGUNG 
ALS SCHLÜSSELFAKTOR

Generell sollten Notreserven im 
eigenen Haushalt für sieben Tage 
vorbereitet sein. Hinsichtlich des 
Stromausfalls sollte man sich die 
Frage stellen, was man auf einen 
Campingurlaub mitnehmen würde. 
Benötigt werden unter anderem ein 
Campingkocher, Taschenlampen, 
Kerzen, Zünder bzw. Feuerzeuge. 
Das wohl einzige Informationsmit-
tel wird das Radio sein. Ein Radio-
gerät mit Batterie- oder Dynamobe-
trieb ist daher notwendig. Essentiell 
ist die Sicherstellung von Trinkwas-
ser, welches zusätzlich zum Kochen 
und für die Körperhygiene benötigt 
wird. Generell sollten zumindest 3 
Liter Wasser pro Person und Tag 
im Haushalt vorgesehen werden. Je 
besser die einzelnen Haushalte auf 
die Folgen eines Blackout (bzw sons-
tiger Katastrophen) vorbereitet sind, 
umso leichter sind diese zu bewäl-
tigen. Die im Zusammenhang mit 
Blackout oft geforderte „Resilienz“ 

der Bevölkerung begründet sich 
letztlich in der zivilen Landesvertei-
digung. Der MKV bekennt sich im 
Rahmen seines Prinzips patria zur 
Umfassenden Landesverteidigung. 
Sich selbst und seine Familie vorzu-
bereiten ist das Gebot der Stunde, 
denn es stellt sich nicht die Frage ob 
ein Blackout eintritt, sondern wann!

Eine Checkliste an haltbaren Le-
bensmitteln, Erste-Hilfe-Material 
und Medikamenten findet sich auf 
der Seite des Zivilschutzverbandes: 
www.zivilschutzverband.at

beschäftigt sich im Rahmen der 

Sicherheitsforschung mit dem 

Schutz kritischer Infrastruktur 

sowie der Bedrohung durch 

Blackout-Szenarien. Der 

Berufsoffizier studierte an der 

Theresianischen Militärakademie 

und der Universität Sopron.

JAKOB 
BERGMANN 
BA MSC (FRW)

SONDERTHEMA:
SICHERHEIT

DEINE VERBINDUNG ZUM COULEUR: couleur@mkv.at / inserate@mkv.at

02/2021 
IM SOMMER 
IN DEINEM 
BRIEFKASTEN!
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Dabei handelt es sich um ein Di-
lemma, welches sich in vielen Tätig-
keitsfeldern zeigt, da unsere Gesell-
schaft teilweise enge Standards für 
die Anerkennung von Können ge-
setzt hat. In jungen Jahren zeigt sich 
die Beobachtung mitunter bereits 
beim Eintritt in unser Bildungssys-
tem. Ausgehend von persönlichen 
Erfahrungen sowie Eindrücken aus 
meiner aktuellen beruflichen Tätig-
keit möchte ich daran angelehnt Ge-
danken skizzieren, welche Faktoren 
im Schulsystem und der Gesellschaft 
an sich eine Rolle spielen, um mög-
lichst früh bei der gelungenen Ent-
faltung eines jeden Kindes behilflich 
zu sein und – was vielleicht manches 
Mal der noch entscheidendere Punkt 
ist - nicht behindernd zu wirken. 

Beginnen wir bei der Schule: hier 
treffen Kinder mit den unterschied-
lichsten Neigungen, Begabungen 
wie auch Vorkenntnissen aufein-
ander – sagen wir, es finden sich in 
einer Klasse der musisch-kreativ 
begabte Affe, der logisch-mathema-
tisch denkende Fisch, die beinahe an 
allem interessierte Eule und der bei 
schulischen Belangen zwar wenig 
enthusiastische, aber dafür mit umso 
größerem handwerklichem Talent 
gesegnete Maulwurf. 

Die Herausforderung liegt nun da-
rin, ein Lernumfeld zu gestalten, 
das alle dieser angesprochenen Ty-
pen abholt. Dahingehend muss der 
Ausbau von Stärken mit dem Abbau 
von Schwächen (der zweifelsohne 
einen wichtigen Beitrag zu einem 
gelungenen, selbstbestimmten Le-
ben leistet, wenn es beispielsweise 
um Lese- und Schreibdefizite geht) 
in eine angemessene Relation gesetzt 
werden. Wobei sich diese Abstim-
mung nicht allein auf den Einsatz 
von Ressourcen bezieht, sondern 
auch das entsprechende Feingefühl 
von Lehrkräften gefordert ist, wel-
ches den Glauben eines Kindes an 
sich selbst bestärken und nicht be-
schädigen sollte. Derzeit habe ich 
nämlich den Eindruck, dass Kinder, 
deren Leistungen dem Durchschnitt 
entsprechen oder sich konstant in 
allen Gegenständen auf einem ähn-
lichen Niveau befinden, am ehesten 
vom System abgeholt werden. Die-
jenigen Schüler*innen hingegen, die 
in einem Fach außerordentlich gut 
oder schlecht sind, leiden unter man-
gelnder Förderung und daraus re-
sultierender Langeweile oder plagen 
sich verhältnismäßig viel mit einem 
Gegenstand. Das wirkt sich nicht 
nur zeitlich auf die übrigen Leis-
tungen aus, sondern kann ebenfalls 

emotionale Folgen haben, da die 
negative Beurteilung im „Hassfach“ 
wie eine dunkle Wolke über der ge-
nerellen Begeisterung am Lernen 
schwebt und so zudem am Selbst-
wert der betroffenen Schüler nagt.

Die erste These kann ich mit anek-
dotischer Evidenz aus meiner Schul-
zeit belegen: meine Lieblingsfächer 
waren Deutsch und Geschichte. Da-
bei handelte es sich auch um meine 
Maturafächer, für die ich mich 
gerne, aber vergleichsweise margi-
nal vorbereitet habe. Am meisten 
Lernzeit ging in die Vorbereitung 
für Mathematik – das Schulfach, 
welches ich in dem Ausmaß im spä-
teren Leben kaum gebraucht habe 
und dessen Anwendung sich bis 
heute auf die Grundrechenarten be-
schränkt hat.

Mein Vorschlag wäre daher ein Mo-
dullehrplan, der sich auf die Ver-
mittlung der relevanten inhaltlichen 
Basiskenntnisse konzentriert und 
– schon vor der Matura - genügend 
Spielraum zur Entdeckung und der 
weiteren Entwicklung von indivi-
duellen Talenten lässt. Im Optimal-
fall wird dabei ein Grundstock an 
Wissen und Fähigkeiten vermittelt, 
welcher nicht nur auf das zukünftige 

JEDES KIND BESTMÖGLICH 
BEI SEINER ENTWICKLUNG 
UNTERSTÜTZEN
„Everyone is a genius, but if you judge a fish on its ability to climb on a tree, it will live its whole 
life believing that it is stupid’. Dieser wohlbekannte und häufig zitierte Spruch bezieht sich 
auf die besonderen Fähigkeiten eines jeden Menschen, die, wenn sie nicht geschätzt, erkannt 
und deswegen nicht gelebt werden können, den Einzelnen in den Irrglauben versetzen, 
sein individuelles Talent wäre entweder nicht vorhanden oder im Vergleich weniger wert.
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Uni- und Berufsleben, sondern auf 
das Leben im Allgemeinen mit sei-
nen vielfältigen Herausforderungen 
vorbereitet – von der Wohnungs- 
und Jobsuche angefangen, über ei-
nen guten Umgang mit den eigenen 
Finanzen bis hin zum Erhalt von 
körperlicher und psychischer Ge-
sundheit. Der Erwähnung der rele-
vanten „Basiskenntnisse“ liegt die 
nach wie vor aktuelle Diskussion 
und Frage zugrunde, welche Inhalte, 
in welchem Ausmaß Schule vermit-
teln sollte - was nun aber vermutlich 
ein Fass aufmachen würde, das sich 
von mir in meiner Laienexpertise 
als ehemalige Absolventin des ös-
terreichischen Schulsystems und im 
Rahmen dieses Beitrages nicht mehr 
schließen lässt.

Daher abschließend zu einem As-
pekt, den ich bei meiner Arbeit bei 
Sindbad kennen lernen durfte und 
dem wohl die meiste, aber noch un-
terschätzte Bedeutung zukommt, 
wenn es um die Gelegenheit zur 
freien Potenzialentfaltung geht. So 
sehr ich dem anfangs erwähnten Zi-
tat nämlich vollinhaltich zustimme, 
der erfolgreiche „climb on a tree“ 
oder „swim in the sea“ hängt – neben 
der Erkennung und entsprechender 
Förderung - zu einem mindestens 
ebenso großen Teil von den jeweili-
gen Startbedingungen wie auch dem 
vorhandenen Werkzeug der zukünf-
tigen Genies ab. 

In der Hinsicht möchte ich drei 
Schwierigkeiten nennen, mit denen 
sozioökonomisch benachteiligte 
Schüler*innen aus Wiener Mittel-
schulen oder Polytechnischen Schu-
len, im speziellen den sogenannten 
„Brennpunktschulen“ (Anmerkung: 
das bedeutet, dass in den Familien 
der Jugendlichen mehrere Faktoren, 
wie z.B. Migrationshintergrund, 
Armut oder ein bildungsfernes El-
ternhaus gehäuft auftreten) kon-
frontiert sind. Dabei handelt es sich 

gleichzeitig um Faktoren, welche 
auf die Entwicklung eines jeden 
Menschen auf die eine oder an-
dere Weise Einfluss nehmen, aber 
meistens nicht mit fehlendem Ta-
lent oder Fleiß zu tun haben und so 
– metaphorisch gesprochen – dem 
„Erklimmen der Baumkrone“ oder 
„Schwimmen im Ozean“  entgegen-
stehen können.

1.) Zusätzliche Lasten/fehlendes 
Equipment: Es kann sein, dass der 
mitgeschleppte „Rucksack“ wesent-
lich schwerer ist, weil zusätzliches 
Gewicht z.B. in Form von altersun-
üblichen Pflichten, wie der Unter-
stützung der Eltern bei Behörden-
gängen, oder emotionale Lasten, wie 
beispielsweise die Verarbeitung von 
Flucht- und anderen traumatischen 
Erfahrungen, zu tragen ist. Auf der 
anderen Seite fehlt die passende Aus-
rüstung für einen gelungen „Auf-
stieg“, wie beispielsweise das ent-
sprechende technische Equipment, 
der Zugang zu Büchern in jungen 
Jahren oder überhaupt ausreichend 
finanzielle Mittel. 

2.) Mangelndes Bewusstsein: Eine 
weitere Voraussetzung, um ein Ta-
lent zu leben, ist die Ahnung davon, 
überhaupt eines zu besitzen. Es ist 
nicht einfach, dieses Bewusstsein 
zu entwickeln, wenn man quasi 
von klein auf hört, dass man zu den 
Bildungsverlierern, den „Problem-
kindern“ zählt – das eigene Selbst-
verständnis also grundlegend davon 
geprägt ist, weder weit schwimmen 
noch hoch klettern zu können. Da-
bei werden auch Begabungen, wie 
z.B. die außerordentliche Sprachen-
vielfalt einer Schülerin, die über 6 
Sprachen fließend sprechen konnte, 
durch mangelnde Wertschätzung 
von außen spät erkannt oder sogar 
übersehen. 

3.) Fehlende Perspektiven: Zu guter 
Letzt kann der versperrte Blick auf 

die Baumkrone im Sinne von fehlen-
den Perspektiven, Wissen um eigene 
Optionen und das nötige Know-
How, um dorthin zu gelangen – weil 
es etwa im nahen Umfeld niemanden 
gibt, der einen ähnlichen Weg einge-
schlagen hat, wie der, den man selbst 
gerne gehen möchte – eine weitere 
Ursache sein, warum der Anstieg oft 
gar nicht erst begonnen wird. 

Das Aufzeigen der oben genannten 
Elemente soll nun zum einen Ver-
ständnis für die Herausforderungen 
schaffen, mit denen Heranwach-
sende – manche wie gesagt mehr als 
andere – zu kämpfen haben.

Ich hoffe aber vor allem, mit den 
Ausführungen die Notwendigkeit 
aufzuzeigen, dass bei der Suche nach 
Lösungen, um wirklich jedes Kind 
bestmöglich bei seiner Entwicklung 
zu unterstützen, nicht nur die Schule 
oder das Elternhaus, sondern die Ge-
sellschaft als Ganzes wie insbeson-
dere die Politik gefragt sind. 

gebürtige Kärntnerin, ist 2012 zum 

Studieren nach Wien gekommen 

und hat nach zwei Jahren des 

Jusstudiums auch erfahren, dass 

ihre Stärken und Interessen mehr 

im ehrenamtlichen Engagement 

sowie studientechnisch bei der 

Politikwissenschaft angesiedelt 

sind. Beruflich setzt sie sich seit 

2019 als Geschäftsführerin des 

Sozialunternehmens „Sindbad 

- Mentoring für Jugendliche“ 

beim Wiener Zweigverein für 

ihre Herzensthemen Bildung 

und Chancengerechtigkeit ein.

LIVIA 
WURZER



AUSGABE 1/21 28

K
O

LU
M

N
EN

LIEBE BUNDES- UND 
KARTELLBRÜDER!

 

Bildung – das Thema für das heutige Couleur – haben wir 
im Prinzip scientia, Anfrage abgehakt! Da es jedes Semes-
ter WAs (am gelungensten: AH XY hält einen Diavortrag 
über seinen Urlaub im Irgendwo) gibt, lehnen wir uns mit 
gutem Gewissen zurück und genießen unser Bier, wenn 
auch derzeit zuhause und online.
Aber ist´s wirklich so einfach?
Eher nicht, wenn wir uns die Wirklichkeit da draußen 
anschauen oder mit denen sprechen, die uns anvertraut 
sind, als Fuchsen, Aktive und natürlich unsre Kinder. 
Was bezeichnen wir überhaupt noch als Bildung? Die 
Schulen haben längst den Anspruch auf Bildung verlo-
ren und bieten, wenn auch oft auf hohem Niveau, Aus-
bildung, die danach gerichtet ist, möglichst effizient im 
Beruf und damit in monetäre Möglichkeiten umgewan-
delt werden zu können. Gymnasien, die das Ideal des stu-
dium generale hochhalten, werden belächelt und deren 
Vertreter als aussterbende Rasse angesehen, universitäre 
Diskussionen über sogenannte Orchideenfächer zeigen, 
dass es nicht darum geht, eine bildungstechnisch breit 
aufgefächerte Bevölkerung zu haben, sondern möglichst 
gewinnmaximierte Einzahler in‘s Steuersystem. Man 
könnte ja ansonsten politische Situationen aus zu vielen 
verschiedenen Positionen betrachten und das verwirrt…
Als Bildungsbürger (welch´garstig Wort) wird man ma-
ximal angesehen, wenn man ein rosa Zeitgeistblatt abon-
niert hat und dessen links-liberale Aussagen wiederkäut 
und ja nicht die Bildung, die man im Elternhaus oder in 
der Schule erhalten hat (haben sollte) auf das anwendet, 
was man erlebt und dies aus einer fundierten (im Unter-
schied zur fundamentalen) Position.
So ist ganz Gallien besetzt - aber Nein! Da sollte es noch 
das Dorf der unbeugsamen Couleurstudenten geben, die 
dagegen aufstehen, eine Gegenposition einnehmen, die 
ihren Mitgliedern, gerade auch den jungen, in Gesprä-
chen, Abenden und vielen anderen Möglichkeiten die 
Chance geben, sich zu bilden und weiterzubilden und die 
dazu stehen, dass grundlegende Allgemeinbildung der 
Grundstein jeder späteren Ausbildung zu sein hat.
Dass dies Gott sei Dank nicht nur ein fiktiver Comic ist, 
zeigt die Vielzahl unserer Aktiven, die ich wissbegierig 
und interessiert immer wieder treffen darf und die zei-
gen, daß man das Interesse an Bildung auch im 21. Jhdt. 
nur wecken und fördern muss, um es zu erhalten und zu 
fördern,
meint optimistisch

  Euer   GambrinusGambrinus

PATRIA – WIR SPRECHEN
ÖSTERREICHISCH  
Sprache und Macht

 
Die Mächtigen haben zu allen Zeiten erkannt, dass die 
Sprache ein wichtiges Instrument im Zuge der Macht- 
übernahme und zur Machterhaltung ist. Nicht nur, dass 
in eroberten Gebieten den Einwohnern eine fremde 
Sprache aufgezwungen wird, auch im eigenen Land die-
nen verordnete sprachliche Veränderungen der jewei-
ligen Ideologie und Staatsmacht. Neue Bezeichnungen 
in der staatlichen Organisation und der Verwaltung, die 
Umbenennung von Straßen, Plätzen, Orten und Län-
dern, erzwungene Grußformeln und propagandistische 
Redewendungen sind beispielsweise zu nennen, ein Hö-
hepunkt in dieser Hinsicht war die Nazi-Diktatur. Wer 
jedoch meint, dass in modernen Demokratien Eingriffe in 
den Sprachgebrauch kein Thema seien, der irrt gewaltig. 
Ich meine hier nicht die Rechtschreibreform, sondern die 
Regeln und Anleitungen für „politisch korrekte“ und „ge-
schlechtergerechte“ Ausdrucksweise. 
Man mag manches akzeptabel und manches bizarr fin-
den, aber eines ist ganz klar: Hier wird die Macht der 
Sprache gezielt zur Bewusstseinsänderung eingesetzt. 
Aber ebenso haben wir als Österreicher – in Analogie 
dazu – das Recht, mit unseren sprachlichen Eigenschaf-
ten als Österreicher wahrgenommen und respektiert 
zu werden, wenn wir die „österreichische Varietät“ des 
Hochdeutschen verwenden! Schlägt man aber in diesem 
Sinne Regeln und Anleitungen etwa zur Vermeidung von 
“Deutschlandismen“ in unserer Alltagssprache vor, findet 
man keine österreichische Institution, die sich zuständig 
betrachtet, weil man doch in einer Demokratie nicht in 
den individuellen Sprachgebrauch eingreifen kann!
Die Macht der Sprache wird nicht erkannt, man überlässt 
diesen Bereich ohne Widerstand dem großen Nachbarn 
– das ist der sprachliche „Anschluss“! In der Europäischen 
Union ist die gezielte Förderung der sprachlichen Iden-
titäten eine Selbstverständlichkeit, schon um im Konzert 
der Länder und Regionen nicht völlig unterzugehen. Ös-
terreich bezeichnet sich gerne als „Kulturnation“, doch 
scheint im staatlichen Kulturverständnis die österrei-
chische Sprache nicht zur Kultur zu gehören. Hier einen 
Wandel herbeizuführen wäre eine Aufgabe im Sinne von 
„kulturpolitischer Korrektheit“. Wie schon einmal er-
wähnt, wurde für Kommentare und Beiträge zu diesem 
Thema, für Ideen und Vorschläge, eine E-Mail-Adresse 
eingerichtet: wir-sprechen-oesterreichisch@gmx.at. 

Euer   WielandWieland
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IN DEN FÄNGEN DES FORTSCHRITTS? 

Spätestens seit der oft so bezeichneten Zeit des 
Aufbruchs der 1960er Jahre stellt sich in der rö-
misch-katholischen Kirche vermehrt eine Frage: 
Wie viel Fortschritt vertragen Glaube und Seel-
sorge? Umso mehr, wo die kirchen-öffentliche 
Debatte sich auf die (in dieser Form wohl massiv 
überzeichnete) Zuspitzung festlegt, ob Priester 
denn „Zeugen des Glaubens oder religiöse Enter-
tainer“ sind.
Die Fragestellung als solche ist nicht neu. Schon 

der Antimodernisteneid 
von 1910 wollte als ge-
fährlich eingestufte Irr-
tümer bekämpfen. Seine 
Wirkung blieb umstrit-
ten. Doch auch heute ist 
die Diskrepanz zwischen 
„modern“ und „moder-
nistisch“ ein Problem 
für die Seelsorge und die 
Gemeinden. Muss Fort-
schritt nur säkular sein? 
Welchen immerwähren-

den Wahrheiten sind Seelsorger verpflichtet, wie 
weit können und dürfen sie mit der Zeit gehen, 
ohne beliebig zu werden?
Nun hat Friedrich Oberkofler, ein pensionierter 
Pfarrer aus Südtirol, der auch im Ruhestand sein 
Hirtenamt in München ausübt, mit dem Buch „In 
den Fängen des Fortschritts?“ die Summe seiner 
Erfahrungen als Seelsorger niedergeschrieben. 
Der Leser findet in diesem Werk Dinge zum 
Schmunzeln, diverse auch selbst erlebte Aspekte 
und sicherlich teils auch Anlass zum Widerspruch. 
Zusammenfassend kann man sagen: Er findet An-
lass und Anregungen zum Nachdenken. Und al-
lein das rechtfertigt bereits die Lektüre dieses gut 
verständlich geschrieben Buches.

Friedrich Oberkofler:
In den Fängen des Fortschritts?
2020 Lepanto Verlag; ISBN: 978-
3-942605-19-9, 410 Seiten
20,40 Euro

ÄHNLICH UND DOCH GANZ  
ANDERS.: SPANISCHE GRIPPE VOR 
100 JAHREN UND CORONA HEUTE

Im Frühsommer 1918 glaubte man, der Spuk der 
„Spanischen Grippe“ sei bereits wieder vorbei, die 
Epidemie sei weitgehend verschwunden und eher 
gutartig verlaufen. Doch dann kehrte der Erreger 
überraschend in veränderter Form zurück. Und zwar 
nicht erst – wie normal gewohnt – im Winter, son-
dern im Spätsommer desselben Jahres. An drei Stel-
len brach die Krankheit gleichzeitig mit ungeheurer 
Wucht wieder aus: In den Hafenstädten Freetown in 
Sierra Leone, in Boston in den USA und im franzö-
sischen Brest. Binnen kürzester Zeit verbreitete sich 
diese zweite Welle der Spanischen Grippe in weiten 
Teilen Europas. 
In Österreich unterschätzten Mediziner und Behör-
den die Gefährlichkeit gewaltig: 
Die Krankheit sei im Allgemei-
nen sehr gutartig und ungefähr-
lich. Sie würde ebenso schnell 
wieder verschwinden, wie sie 
gekommen sei, ohne bedenkli-
che Folgen zu hinterlassen. Am 
18. Juni wurden 47 Fälle in Tirol 
gezählt, unmittelbar darauf auch 
viele in Wien (besonders unter den Straßenbahnan-
gestellten), Anfang Juli gab es auch die ersten Fälle in 
Salzburg. 
Die Folge war, dass am 22. Juni von der Bezirkshaupt-
mannschaft Innsbruck eine „Sommerfrischensperre“ 
verordnet wurde. Die Aufnahme von Touristen von 
außerhalb Tirols wurde für den Sommer 1918 verbo-
ten. Vom Tiroler Fremdenverkehr wurde alles daran 
gesetzt, dieses Verbot aufzuheben – vergeblich. Viele 
Wiener Familien, die bereits Sommerwohnungen im 
Raum Innsbruck gebucht hatten, konnten ihren Som-
merurlaub nicht in Tirol verbringen.
Speziell in diesen Zeiten ein spannender Vergleich 
zweier Pandemien, die eben ganz unterschiedlich und 
doch in manchen Bereichen ganz ähnlich sind. Eine 
angenehme Lektüre, die zum Nachdenken anregt.

Franz Schausberger (AGS):
Ähnlich und doch ganz anders.: Spani-
sche Grippe vor 100 Jahren und Corona 
heute (Historisch-politische Kurzstudien)
2. pm Verlag. Salzburg 2020, ISBN 
978-3-90255721-6, 56 Seiten
8,80 Euro
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Ruf’ uns noch heute an und vereinbare DeinenBeratungstermin!
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www.land-oberoesterreich.gv.at
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